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Die Einrichtung pädagogisch er Seminarien in Ver- 
bindung mit höheren Lehranstalten nach bestandener Prü- 
fung fllr das höhere Lehramt ist für Preufsen beschlossene 
Sache, und sie wird wahrscheinlich in anderen deutschen 
Ländern Nachfolge erhalten. Man wird ea nun sicherlich 
L nicht überflüssig finden, wenn in einem flir die Entwicklung 
m unseres höheren Schulwesens so wichtigen Augenblicke der 
I Versuch unternonunen wird, eine kurze geschichtliehe Dar- 
I Stellung der Frage zu geben und dai-an eine Mitteilung der 

■ Erfahrungen zu knüpfen, welche bezüglich der zu schaffen- 
I den Anstalten bereits geniacht sind. Mögen sie dazu bei- 
I tragen, Umwege und Mifsgriife zu ersparen; möge es ihnen 
m aber auch gelingen, die Punkte anzudeuten, wo weitere Er- 
W fahntngen erst Gewifsheit bringen können J Dafs die Unter- 
I Buchung auf Deutschland beschränkt bleibt, wird gerecht- 
I fertigt erscheinen, da die aufaerdeutschen Einrichtungen 
I teils nicht genügend bekannt, teils unter anderen Voraus- 
I Setzungen geschaffen, teils aber mehr oder minder mit den 
I Universi tüten verbunden sind. Gerade über die letztere 
1- Art von Anstalten aber eingehender zu sprechen konnte 
B nicht zweckmäfsig erscheinen, da die für Preufaen in Aua- 
I sieht genommenen Seminare mit höheren Schulen verknüpft 
I sein werden; auch gelten die für die entsprechenden 

■ deutschen Einrichtungen vorgebrachten Erwägungen für die 
H austsndi sehen , soweit es sich dabei um Prinzipienfragen 
H handelt. Die Einrichtungen oder die Litteratur erschöpfend 
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vorzuführen, konnte nicht die Absieht der Schrift sein, sie 
hätte sonst den dreifachen Umfang erhalten müssen; es 
mufste vielmehr genügend erscheinen, wenn keine be- 
deutendere Einrichtung oder Schrift fehlte, welche eine er- 
kennbare Nachwirkung geübt hat. 

Giefsen. 

Herman Schiller. 



1. DIE GESCHICHTEN. 



1. SEMINAKIEN NACH DER UNIVERSITÄTSZEIT. 

In dem Unterrichte des Mittelalters spielte die Lehr- 
kunst noch keine grofse Rolle. Der einfache Stoff wurde 
von einer Generation der folgenden überliefert, und bei der 
zunftmäfsigen Einrichtimg der später entstehenden Univer- 
sitäten wurde das LeBren*Vfe jeder Handwerksbetrieb vom 
Meister (magister) auf den Lehrling (scdaris) uncl Gesellen 
(baccälarvus) übertragen. Aber trotzdem zeigen sich Spuren, 
dafs man das blofse Lernen nicht für ausreichend hielt; 
denn jeder neue magister mufste zwei Jahre in der Uni- 
versitätsstadt, gewissermafsen unter den Augen seiner Meister, 
oder in benachbarten Gebieten als I^ehrer thätig sein. Dies 
Verhältnis änderte sich in der Reformationspädagogik nicht 
zum Besseren; denn man glaubte auch jetzt, dafs es im 
allgemeinen für den Unterricht ausreiche, wenn man Theo- 
logie studiere oder auch nur in der Artistenfakultät sich 
den Magistertitel erwerbe; durch den Erwerb des Wissens 
schien auch die Kunst der Überlieferung desselben be- 
gründet. 

Das erste Aufleuchten einer abweichenden und neuen 
Anschauung zeigt sich in dem von den Giefsener Professoren 



*) Es bleibt stets zu bedauern, dafs die von Fr. Tr. Friedemann 
begonnene und in Aussicht gestellte Arbeit: „Die Bildungsanstalten fiir 
Gymnasiallehrer in den vorzügl. europ. Ländern," die auf 3 Bde. be- 
rechnet war, nicht vollendet wurde. (Darmstädter Gymn.-Zeitg. 1841, Nr. 5.) 
Schiller, Pädagogische Seminarien. 1 



2 I. Die Geschichte. 

Helwig und Junge 1613 zur Unterstützung des Didak- 
tikers Wolfgang Ratichius verfafsten Berichte. „Es ist 
nicht genug," heifst es hier, „dafs einer von Natur eine 
bessere Gab zu lehren und unterscheiden hat, als ein 
anderer, denn die Natur thut zwar viel, aber wenn die 
Kunst dazu kommt, alsdann kann die Natur viel sicherer, 
gewisser und vollkommener ihre Wirkung thun." Diese 
Lehrkunst wird von bedeutenden Menschen gefunden, und 
andere minder bedeutende können und müssen sie von diesen 
erlernen. Doch wird die Methode nicht überschätzt, der 
Wert der Persönlichkeit des Lehrers nicht verkannt. Auch 
die Bedeutung einer tüchtigen wissenschaftlichen Vorbildung 
alß Grundlage und Vorbedingung erfolgreicher Lehrthätig- 
keit wird in richtiger Weise gewürdigt. Aber die Verfasser 
des Berichtes tragen keinen Augenblick Bedenken, solchen 
nach ihrer Voraussetzung tüchtig wissenschaftlich geschulten 
Männern die strenge Befolgung einer Methode zuzumuten, 
welche „aus der Natur des Verstandes, Gedächtnis, der 
Sinnen, ja des ganzen Menschen, als auch aus den Eigen- 
schaften der Sprachen, Künste und Wissenschaften ge- 
nonmien ist". Sie verlangen damit nichts Geringeres, als 
dafs der Unterrichtsstoff der Natur des zu bildenden Geistes 
entsprechen, mit Hilfe der Psychologie festgestellt und in 
Auswahl, Ausdehnung und Verwendung bestimmt werden 
müsse, um eine allseitige geistige Ausbildung herbeizuführen 
oder, wie es jene Zeit ausdrückt, „wie und wann die Übun- 
gen anzustellen, wie dem Verstand zu helfen, das Gedächt- 
nis zu stärken, das Urteil zu schärfen, ohne Zwang, nach 
dem freien Laufe der Natur". Und auf der anderen Seite 
werden die den Unterrichtsobjekten innewohnenden eigen- 
tümlichen Gesetze anerkannt, welche in ganz bestimmter 
Weise auf die zu bildende Seele einwirken ; aus der Kennt- 
nis und aus der gleichmäßigen Berücksichtigung beider er- 
wächst die Methode, welche deshalb bis zu gewissem Grade 
allgemeine Giltigkeit beanspruchen darf, weil sie auf all- 
gemein giltigen Gesetzen beruht. Bis zu gewissem Grade; 
denn die Eigenart des Lehrers und des Schülers werden 
mannigfach bestimmend und abändernd einwirken, ohne die 
Hauptsache zu beeinträchtigen. Auch hierauf hat die neue 
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^^B^daktik Bedacht genommen, „wie die Geister und Gaben 
^^ifii unterscheiden, dafs die Fertigen nicht aufgehalten wer- 
den, hingegen die von Natur nicht ao fertig sind, nicht da- 
hinten bleiben". Als Haupter riin genschaften der neuen Me- 
thode rühmt der Bericht, „dafs durch dieselbe das vielfache 
Memorieren eines noch nicht völlig verstandenen Lehrstoffes 
und das Übersetzen in eine fremde Sprache, bevor die 
gründliche Kenntnis der letzteren durch Übersetzen aus 
derselben in die Muttersprache erzielt sei, beseitigt, die 
grofse Zahl und Mannigfaltigkeit der Lektionen, sowie die 

»imrichtigen, unbequemen Lehrbücher verbannt, die Tyrannei 
^•es Lateinischen abgeschaffet iind alles stracks aus der 
Muttersprache erlernt werde" '). Der hier ausgesprochenen 
theoretischen Wertschätzung der pädagogischen Lehrer- 
bildung liefs Ratichius selbst in KOthen die praktische 
Ausführung folgen. Er hatte sich durch einen Revers dem 
Fürsten Ludwig von Anhalt gegenüber verpflichtet^), die 
von dem letzteren beabsichtigte praktische Verwertung der 
neuen Lehrart für die Anhaltisehen Schulen dadurch vor- 
zubereiten, dafs er eine Anzahl von Gelehrten in der von 
ihm erfundenen Methode unterwiese und dieselben zu Lehrern 
der neu einzurichtenden Schulen heranbildete. Dieser Ver- 
jtflichtung kam er in der Weise nach, dafs er den betreffen- 
1 Gelehrten und Schulmännern teils freie Vortrage über 
Didaktik hielt, teils Unterredungen über Unterrichtsfragen 
yeranstaltete, besonders aber dadurch, dafs er dieselben als 
Zuhörer zu den Privatlehrkursen zidiefs, welche er im 
jEmhener Schlosse eröffnete, und mit denen er gleichsam 
Kuaterlektionen nach den Vorschriften der von ihm er- 
tndenen Lehrart erteilen wollte. Schon nach kurzer Zeit 
ä er sich in der Abhaltung dieser Lektionen durch ein- 
Ine Gelehrte zeitweise vertreten, ja zwei derselben konnten 
t der selbständigen Erteilung von griechischem und hebräi- 
II Unterricht, vorbehaltlich der Oberleitung und Aufsicht 



) Weiteras habe ich in den VerhandL d. 38. Phü.-Vers, zu GieCsen, 
(. 3 ft, über diesen Bericht entwickelt. 

*) Vogt, Das Leben u. d. pädag-. liestrelj. d. Wullg:ang ßatichius 
i 10 S. (Pr. Gymn. Caasel IÖ77). 

1* 



4 I* Die Geschichte. 

(Jes Didaktikers, betraut werden. So waren in diesem 
ersten pädagogischen Seminare die Haupterforder- 
nisse jeder praktischen Vorbildung vorhanden: eine auf 
Psychologie ruhende Theorie und ein muster- 
hafter Unterricht nebst der Anleitung der jungen 
Lehrer durch einen erfahrenen und tüchtigen Fachmann, 
wobei der Besitz der Fachbildung Voraussetzung ist 

Komenius fordert zwar wiederholt, dafs der Lehrer 
die Lehrkunst verstehen müsse, und hat auch für die 
theoretische Bildung in seiner „Grofsen Unterrichtslehre" 
eine wertvolle Arbeit geliefert; aber die Frage der prakti- 
schen Vorbildung für das höhere Lehramt erfuhr durch ihn 
keine unmittelbare Förderung. Ebensowenig durch die 
Jesuiten, welche allerdings bemüht waren, durch feste 
Normen für die Heranbildung zum höheren Lehramte eine 
Uniformität des Unterrichts sicherzustellen. Jene war 
Aug. Herm. Francke^) vorbehalten. Derselbe stand 
durchaus darin auf dem Standpunkte des ßatichius, dafs 
die Lehrer für ihren Beruf eine besondere pädagogische 
und praktische Vorbildung erhalten müssen ^), und errichtete 
im J. 1707 das Semmarium selectum ipraeceptorum zunächst 
für 10 Studierende, deren Zahl allmählich wuchs und im 
J. 1755 auf 48 stieg. Die Mitglieder mufsten sich auf 
fünf Jahre binden; in den ersten zwei sollten sie sich in 
den philologischen Disziplinen und allem, „was zur Infor- 
mation der oberen Klß-ssen in Schulen und Gymnasien er- 
fordert wurde", so viel als möglich unterrichten, in den drei 
folgenden wurden sie in dem königl. Pädagogium und in 
der lateinischen Hauptschule verwendet. Bevorzugt wurden 
solche, „welche in studiis humanissimis bereits ein gutes 
Fundament haben, und an denen man auch sonst die zum 
Lehrberuf nötigen Eigenschaften wahrnimmt oder doch mit 
gutem Grund und nach längerer Beobachtung hoflfen darf, 
die auch sonderlich ihre Studia den Schulen destiniert haben" . 



^) O. Fr ick, Das Seminarium Praeceptorum an den Francke 'sehen 
Stiftungen zu Halle. Halle 1883. — G. Kramer, Lebensbild A. H. 
Franckes. Halle 1880 u. 1882. H, 11 ff. 

^) Kram er, a. a. O. II, 203 qui ßnia praeleetionibus aeademicis aolis 
obtineri non poterat. 
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Die Unterweisung war 1) fachwisBenachaftlich, indem 
lateinische und griechiaehe Schulautoren philologisch be- 
handelt, auch Antiquitäten, Geachiclite, Litteratur, Geogra- 
phie, Religion gelehrt wurden. Die Mitglieder mufsten Aus- 
arbeitungen Hefern, welche „in aller Gegenwart piüiUce cen- 
sieret werden, so dafa ein jeglicher zugleich auf die fofites und 
causas emmdationis gründlich gewiesen wird". 2) didak- 
tisch-pädagogisch. Leider ist gerade hierüber nichte 
Näheres bekannt, wahrscheinlich iwt, dafa die Einführung 
nicht aystematiach , aondern nach den Bedürfniaaen der 
Praxia („in spede und wio man Gelegenheit dazu finde") 
gestaltet wurde, indem im Anschlüsse an den Unten-icht 
die nötig erscheinende Belehrung erfolgte und „diese oder 
jene ins künftige einmal dienliche Vorteile im Docieren oder 
mgange mit der Jugend angezeigt wurden". Die Mit- 
glieder durften dem Unterrichte im Pädagogium und im 
Wwsenhause nach Belieben beiwohnen „und sieh die da- 
selbst eingeführte Methode desto besser bekannt machen". 
Die Serainarbibliothek stand zu ihrer Verfügung, und zu 
ren wissenschaftlichen und pädagogischen Studien erhielten 
lie aachgemäfse Anleitung, Hier erscheinen zuerst auch 
knaterielle Unterstülaungen der Seminaristen; sie hatten den 
isch im Waisenhause und wurden bei Verleihung von Sti- 
sndien und sonstigen Beneficien besonders bevorzugt. 

Ein in Franckes Spuren wandelnder Versuch, „gute 
;eübte Schullehrer zu bekommen", wurde in dem unter 
M. Gesners Einflufa 1737 errichteten ph ilo logisch- pädago- 
iachen Seminare zu Göttingen unternommen. Man wollte 
Itudierende der Theologie nebenbei für ein Schulamt aus- 
isten. Und da die Organisation der Universität den An- 
irderungen nach dieser Seite noch nicht zu entsprechen 
irmochte, so musaten eine Reihe von wichtigen Fächern 
Seminare behandelt werden. Die Behandlung der Fach- 
fiwiasenschaften wurde zu den praktischen Übungen in enge 
leziehung gesetzt. Nach einer Art von Encyklopädie 
rnesti, Initia doctrinae solidioris) wurde von Gesner ein 
!\ir8us über Mathematik, Naturwissenschaften, Allgemeine 
teachichte und Geographie, sowie über einige philosophische 
iaziplinen abgehalten; er interpcetierle 6ii\\i»\.&i:QiiB.'ü«\jäwt- 
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Imch oder liefs es von den Kandidaten behandeln. AuTBer- 
dem wurde Geaners Gymnasial pädagogik flnstitutiones rei 
scholctstica^ erklärt Dazu kamen theoretisch - praktische 
Übungen in der Verwendung der lateinischen Grammatik, 
im griechischen Änfangsiinterriclite , in Behandlung der 
Dichterlektüre und der kursorischen Pi'osalektüre. Aueh 
einige Unterrichtsversuche an den Göttinger Stadtschulen 
wurden gemacht. So tritt uns hier im wesentlichen das 
VolksBchul-Lehrerseminar en^egen, wo mit dem Stoff 
die Methode überliefert wird. Man darf zweierlei dabei 
nicht vergessen : die Seminaristen brauchten nicht tief in 
die Wissenschaften eingeführt zu werden, da sie sich nach 
einer kurzen Lehrthätigkeit einem Kirchenamt zuwandten 5 
andererseits war der Umfang jener Wissenschaften lange 
nicht so ausgedehnt wie heute. Wenn hier sowohl die 
Francke'schen Veranstaltungen wie das Seminar Gesnera 
unter den Seminarien nach der Universitatszeit aufgeführt 
werden, so bedarf diese Anordnung einer kurzen Recht- 
fertigung. Beide setzten die eigentliche theologische Fach- 
bildung in der Hauptsache voraus und schlössen an die- 
selbe die besonderen Schulwissenscliaften an, mit deren 
Überlieferung sie zugleich ihre Anwendung verbanden. 
Wir würden bei unseren heutigen viel entwickelteren Uni- 
versitfits Verhältnissen die letzteren Veranstaltungen schon 
unter die praktische Ausbildung rechnen, und aus diesem 
Grunde ist die Einreihung dieser Anstalten an dieser Stelle 
erfolgt. Eine völlige Übereinstinmiung mit unseren Ver- 
hältnissen besteht in jener Zeit nach keiner Seite. 

Nicht minder entschieden als Francke und Gesner be- 
tonten die Philanthropisten, vor allen Basedow seihst, 
die Notwendigkeit einer pädagogischen Vorbereitung für das 
Lehramt Ohne moralische Erziehung hat der Unten-icht 
nach ihrer Auflassung keinen Wert; wer aber diese üben 
soll, mufs sie aus dem Grunde verstehen. Die Pädagogik 
mul's deshalb Gegenstand wissenschaftlicher ForscJiung sein, 
deren Grundlagen Physiologie und Psychologie sind. Diese 
Kirnst gipfelt in der Wissenschaft vom Menschen. Um 
tüchtige Lehrer zu erhaltem, sind Seminarien mit Übungs- 
schulcn notwendig, an welchen die jungen Lehrer mit Hülfe 



1. Seminarien nach aar tTBiversitätnzeit, 7 

und unter der Aufsicht eines eifahreuen Seminarprofessora 
arbeiten und ilire Lehrjalire durchmachen. Neben der 
Lehrerbildung wird diesen Seminarien die Aufgabe zuge- 
wiesen, neue Methoden zu erproben. Basedow erachtete, 
da er langsam und vorsichtig vorgehen wollte, eine einzige 
„normale Musterschule" für ausreichend. Bekanntlich sollte 
das Philanthropin zu Dessau die Bestimmung eines solchen 
Seminars mit Musterschule erhalten; aber aus Mangel an 
den hierzu erforderlichen Mitteln konnte die Absicht nur 
^^ insoweit verwirklicht werden, als eine Musterschule errichtet 
wurde, während die Aufgabe der Lehrerbildung, aufser in 
einigen Vorträgen über Pädagogik, die Basedow hielt, über- 
haupt nicht in Angriff genommen werden konnte. Die ein- 
jsige, aber nicht systematische Förderung der Lehrerbildung 
erfolgte ohne besondere Veranstaltungen in der Erziehungs- 
anstalt zu Schnepfenthal, wo Salzmanns Einilufs auf die 
Lehrer der Schule in bestimmter Richtung anregend und 
bestimmend wirkte. 

Dem Anstofse der Philanthropisten ist das Interesse 
zuzuschreiben, welches der 1771 zur Leitung der Kirchen- 
und Unterrichtsangelegenhciten berufene preufsischc Staats- 
minkter Frhr. v. Zedlitz der Lehrerbildungsfrage entgegen- 
brachte. Zu seinen Lieblingsgedanken gehörte die Er- 
richtung guter Seminarien für die Ausbildung 
tüchtiger Lehrer an höheren Schulen^). Vergeb- 
lich hatte er in Halle 1777 eine besondere pädagogische 
Abteilung des theologischen Seminare zu errichten versucht; 
sie vermochte sich mit Mühe sieben Jahre zu halten und 
ging an F. A. Wolfs geringem Interesse für die Praxis der 
pädagogischen Thätigkeit zugrunde^). 1787 wurde Wolf 
nochmals von dem Ober-Schulkullegium mit der Abfassung 
eines Statuts für ein philologisches Seminar in Halle beauf- 
tragt; sein einseitig philologischer Entwurf erhielt seitens 
derselben Behörde einen allgemein pädagogischen Charakter. 
Doch Wolf bestand darauf, nur ein philologisches Seminar 
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leiten zu wollen; der Minister gab in der Hoffnung, Wolfs 
Thätigkeit nach dieser Seite erspriefslich gestalten zu können, 
nach*). Um so notwendiger erschien ihm jetzt die Errich- 
tung eines besonderen pädagogischen Seminars; zu der 
Unterhaltung desselben wurde eine jährliche Sunmie von 
1000 Thlr. bestimmt, und der mannigfach philanthropistisch 
angehauchte Oberschul- und Oberkonsistorialrat Fr. Gedike 
erhielt den Auftrag, einen Plan für dasselbe zu entwerfen*). 
Nach Gedikes Entwurf war der Endzweck des pädagogi- 
schen Seminars: „geschickte und erfahrene Lehrer 
für Gymnasien und lateinische Schulen zu 
ziehen". Um dieses Ziel zu erreichen, sollten die Kan- 
didaten bei dem Unterrichte geübter Lehrer zuhören, die 
besten Schul- und Erziehungsschriften, von denen für das 
Seminar eine besondere Sammlung angeschafft werden sollte, 
studieren , schriftliche Ausarbeitungen über pädagogische 
Fragen und Probleme, die möglichst individuell und aus 
dem Kreise des Gymnasiums herausgenommen sein mufsten, 
liefern und endlich vornehmlich nach einer von dem Di- 
rektor des Seminars zu erteilenden Instruktion und unter 
Aufsicht dssselben selbständig unterrichten. Aufser dem 
Direktor sollten noch einige (drei) von den anderen Lehrern 
des Friedrichs -Werder' sehen Gymnasiums, die Talent, Er- 
fahrung und Übung genug dazu hätten, verpflichtet werden, 
den Lektionen der Seminaristen in bestimmten Stunden bei- 
zuwohnen und durch „eigenes Beispiel zu zeigen, was sie 
für Fehler zu vermeiden und was sie für Vorteile der Me- 
thode zu beachten hätten". Im allgemeinen sollten nur 
solche junge Leute in das Seminar Aufnahme finden, welche 
ihre Studien vollendet hätten; doch wünschte Gedike „auch 
ab und zu ein Subjekt, so sich auf einem Gymnasium vor- 
züglich ausgebildet hätte, auch ohne die Universität besucht 
zu haben, unter die Schulamtskandidaten aufzunehmen"; 
der König genehmigte jedoch diesen letzteren Vorschlag 



^) Reth wisch, a. a. O. S. 195 ff. Näheres giebt die fleifsige Arbeit 
von L. H. Fischer, Das kgl. pädag. Seminar in Berlin 1787 — 1887, 
Z. f. Gymn.-Wesen XLII, 1 — 42, dem ich hier folge. 

^) Rethwisch, a. a. O. S. 193 f. 
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^oicht. Die Seminarbibliothek solltE; die besten pädagogischen 
Schriften und diu vorzüglichsten Hdlfsbücher zum Unter- 
richt entiialtcn ; aufaerdem sollte ein bestimmter Betrag jähr- 
lich flir Instrumente, Naturalien und andere Lehrmittel ver- 
wandt werden, deren zweckmiifaige Anwendung und Be- 
nutzung zum Unterrichte den Öeminaristen von geschickten 
Lehrern gezeigt werden sollte. Sogar ein eigener Zeichen- 
meister war von Gedike vorgesehen, der insbesondere die- 
jenigen Gymnasiasten unterrichten sollte, die Gedike zu 
Lehrern an kleineren Schulen ausbilden wollte. Für die 
an der Seminarthatigkeit zu beteiligenden Lehrer beantragte 
er Remunerationen; er selbst erhielt flir die Leitung des 
Seminars keine Entschädigung, Diese Vorschläge erhielten 
mit einigen unwesentlichen Abänderungen die königliche 
Bestätigung, und Ostern 1788 war das Seminar vollständig 
eingerichtet. Am 14. Nov. 1788 reichte Gedike dem Könige 
eine Instruktion flir die Seminar-Mitglieder ein, die bereits 
am 18. Nov. 1788 bestätigt wurde. Die Zahl der Pflicht- 
stunden wurde in derselben auf zehn festgesetzt, die in ver- 
schiedenen Klassen des Friedrichs- Werder' sehen Gymnasiums 
erteilt werden sollten. Die Lektionen wechselten halbjähr- 
lich. Aufserdem führen die Kandidaten in Schreib- und 
Zeichenstunden die Aufsicht, müssen erkrankte Lehrer ver- 
treten, ab und zu andere Lehrer in Durchsicht und Ver- 
besserung der schriftlichen Arbeiten und Exercitien unter- 
stützen, dem Direktor bei den viertel- und halbjährlichen 
Censurcn helfen, bei dem Direktor und bei Lehrern der 
Anstalt hospitieren, sich gegenseitig in ihren Lehrstunden 
besuchen und auf etwa bemerkte Mängel freundachaftlicli 
aufmerksam machen. Der Direktor und drei Lehrer über- 
wachen den Unterricht der Kandidaten, „indem sie zum 
öftern in ihren Lehrstunden erscheinen, imi ihrem Unter- 
richte zuzuhören, und sie hinterher nach Mafagabe der Um- 
stände auf die dabei etwa bemerkten Unvollkommenheitcn 
auftnerksam machen". Mit dem Ordinarius sollen sie sich 
über alle ihre Wahrnehmungen betreffs des Fleifses und des 
Betragens der Schüler beraten. Um ihnen „Gelegenheit zu 
verschaffen, sich auch in der moralischen pädagogischen 
Behandlung einzelner Subjekte praktisch zu üli&tL^, <N^'t^%'a. 
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ihnen von Zeit zu Zeit unordentliche, unachtsame und an- 
fleifirige Schüler zugewiesen, die sie besonders zu beobachten 
und, wenn möglich, zu bessern haben. Alle Mitglieder sind 
verpflichtet, halbjähriich eine pädagogische Abhandlung 
„über irgend eine von ihnen selbst ausgewählte Materie zu 
verfertigen*', wozu sie den Stoff thunlichst aus ihren eigenen 
Beobachtungen nehmen sollen« Diese Arbeiten werden in 
den monatlichen Sitzungen der „pädagogischen Societäf^ in 
Gegenwart des Direktors, der drei Lehrer und eventuell 
anderer ordentlicher Lehrer des Gymnasiums vorgelesen, 
von den Anwesenden und schliefslich von dem Direktor 
beurteilt Nach der Sitzung zirkulierten die Arbeiten bei 
den einzelnen Mitgliedern, die nun auch ein schriftliches 
Gutachten abzugeben hatten; alle diese Gutachten wurden 
in der nächsten Sitzung vorgelesen. Die Zeit erwies sich 
aber alsbald als unzureichend, und es war nicht möglich, 
die eingereichten Arbeiten sämtlich in dieser Weise zu be- 
handeln, da auch noch Raum zu Besprechungen über Schul- 
prüfungen, pädagogische Schriften, Einrichtungen fremder 
Schulen, Mitteilungen des Direktors u. a. bleiben sollte. 
Die Arbeiten, von denen teilweise noch die Themen bekannt 
sind, waren teils methodischer Art (hebräischer, geographi* 
«eher, Religionsunterricht), teils didaktisch (Einflufs des 
Sprachstudiimis auf die Bildung der Seelenkräfte, Lesung 
der griechischen und römischen Dichter auf Schulen), teils 
referierend („Relation von verschiedenen hiesigen Privat- 
schulen, über das Salzmann'sche Institut in Schnepfen'- 
thal") 1). 

Vor d. J. 1793 fügte Gedike eine „philologische So- 
cietät^ den Seminareinrichtungen hinzu. Sie bestand nur 
aus den Seminaristen, versammelte sich ebenfalls monatlich 
einmal, und es wurden fUr diese Zusammenkünfte allerld 
philologische und humanistische Abhandlungen und Au&ätze 
ausgearbeitet, und zwar in lateinischer Sprache. Sie wurden 
auch lateinisch beurteilt. Damit war in das pädagogische 



^) Diese frühere Gestalt des Gedike'schen Seminars sieht Ed. Be- 
neke in seiner Erziehongs- u. Unterrichtslehre 1835 (4. Aufl. Dnssden 
1876) n, 388 ff. für höhere pädagogische Seminarien geradezu als Muster an. 
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: Grundidee fremdes Element gekommen, 
welches apSter den pädago^chen Charakter mehr und mehr 
aufsaugen sollte. Gedike selbst allerdings hatte diese fach- 
wiasenachaftliche Fortbildung nur in der Absicht eingeführt, 
um die Anwendung der fach wisa eng chaftlichen Kennt- 
nisse auf die Bedürfnisse des Unterrichts zu vermitteln; bei 
seinen Nachfolgern trat der letztere Gesichtspunkt mehr imd 
mehr zurück, und das unterstützende Element wurde der 
Hauptzweck. 

Gedike nahm das Seminar Michaelis 1793 an das Ber- 
lin! seh- KöUnieehe Gymnasium mit, dessen Leitung ihm über- 
tragen worden war; doch ist über die letzten zehn Jahre — 
Gedike starb 1803 — wenig bekannt; Änderungen erheb- 
licher Art traten nicht ein, und die Hauptsache blieb stets 
die praktische Ausbildung der Kandidaten. 

Nach seinem Tode trat auf Heckers dem Oberschul- 
koUegiuni gemachten Vorschlag eine verhängnisvolle, von 
den Zeitgenossen und Nachfahren ziemlich allgemein als 
Mifsgriff erkannte Änderung ein. Derselbe meinte, das 
Seminar solle zwar auch künftig mit der bisherigen Anstalt 
verbunden bleiben; um aber die Seminaristen vor der ein- 
seitigen Bildung zu bewahren, die bisher bei mehreren von 
ihnen sich geltend gemacht hätte, sollten sie, sobald sie in 
der Hauptanstalt genügend vorbereitet wären, nicht bei 
dieser allein, sondern auch, etwa monatlich oder vierteljähr- 
lich, bei anderen Berliner Schulen als Hülfslehrer 
verwandt werden. Zwar wurde die Entscheidung über 
diesen Antrag längere Zeit hinausgeschoben, und der Präsi- 
dent des Ober Schulkollegiums W. F. v. Scheve hielt die 
Verteilung der Mitglieder des Seminars an mehrere gelehrte 
Unterrichtsanstalten für schädlich. Die Leitung des Semi- 
nars erhielt der neue Direktor des Berlinischen Gymnasiums 
Bellermann — ebenfalls ohne Entschädigung — , der sie 
im wesentlichen in dem Sinne fiihrte, dafs die Geschicklich- 
keit der Kandidaten im Unterrichten gefördert wurde. Die 
pädagogische Societiit kam regebnäfsig, die philologische 
nicht regelmäfsig zusammen; die Zahl der Arbeiten scheint 
beschränkt woi-den zu sein; ihr Charakter blieb, wie es 
echeint, unverändert Durch den Krieg "jüti. lÄQS» %^iv«s. 
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das Seminar in die gröfste Not, und nur der aufopfernden 
Thätigkeit Bellermanns war es zu danken, dafs es über die 
drei nächsten Jahre hinwegkam. In beweglichen Worten 
bat er 12. Mai 1808 um Erhaltung der Anstalt. Er legte 
dar, wie grofse Nachteile und Unzuträglichkeiten der stete 
Wechsel angehender Lehrer mit sich führe, wie sie eine 
Menge von Lehr- und Disziplinfehlem machten, die oft die 
ganze Anstrengung des Direktors nicht gut machen könne. 
Auf ihm selber laste die Arbeit wiederholter Umarbeitung 
des „Lehrtypus* in jedem Jahre, kurz, „ein solches Semi- 
narium ist aufser den Nachteilen für die Anstalt auch fiir 
den Direktor die unversiegbarste Quelle von Arbeit, Sorg^ 
Verdrufs und Kosten**. Dessen ungeachtet bittet er um Er- 
haltung des Seminars und erbietet sich, wenn man durch 
eine Subskription die Summe von 1100 Thlr. jährlich auf- 
bringen wolle, für seine Person 15 Thlr. zu zeichnen. Das 
Seminar blieb nach einigen weiteren Anfechtungen erhalten. 
Am 16. März 1807 war die „Erneuerte Instruktion für den 
Direktor und die Mitglieder des Kgl. Berlinischen Seminarii 
für gelehrte Schulen" im wesentlichen nach Heckers An- 
sicht erlassen worden. Die Verteilung der Kandidaten an 
andere Schulen sollte allerdings „nur in dringenden und 
ungewöhnlichen Fällen" erfolgen. Den Kandidaten wurden 
drei pädagogische Arbeiten und eine philologische auferlegt. 
Beide Societäten traten monatlich zusammen; der philo- 
logischen werden durch das Statut wesentlich philologische 
Aufgaben zugewiesen. Stipendien gab es nicht mehr, son- 
dern nur eine Hinweisung auf eine angemessene Belohnung 
aus der Kasse des Seminars. Bellermann wurde eröflfhet, 
dafs man „für jetzt noch" das Seminar bei dem Berlinisch- 
KöUnischen Gymnasium und unter seiner Leitung belassen 
werde; eine Remuneration wurde ihm nicht gewährt, dafür 
wurde er ermahnt, „Euren süfsesten Lohn in dem vielen 
Guten zu finden, welches Ihr durch die Eurer Ausbildung 
anvertrauten Schulamtskandidaten zu bewirken Gelegenheit 
erhaltet". Am 26. August 1812 wurde vom Departement 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts im Ministerio des 
Innern eine neue Instruktion erlassen, welche die Semi- 
narmitglieder an die vier deutschen Gymnasien 
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^Bt'erteilte und Bellemiann die Leitung entzog. Zweck 
" Aes Seminars ist jetzt die Ausbildung von Oberlehrern. 

Die Leitung des Serainara erhielt So lg er, als von den 
Vorstehern der Gymnasien ganz unabhängiger Direktor, 
welcher unmittelbar dem Departement für den Kultus und 
öffentlichen Unten-icht untergeordnet war. Er bestimmt die 
Verteilung der Mitglieder. „Sie wechseln an den vier hie- 
sigen deutschen Gymnasien alle Jahre, damit sie die ver- 
schiedene Art, wie ein und derselbe Zweck in jeder An- 
stalt auf eine eigentümliche Weiae erreicht werde, kennen 
lernen." Die höchste Dauer des Aufenthaltes im Seminare 
beträgt vier Jahre, „weil binnen derselben jedes Mitglied 
bei dem jährlichen Wechsel des Gymnasium« den ganzen 
Kurs vollendet haben kann". Vor der Aufnahme mufs der 
Aspirant ein Examen bestehen, „das ganz die Form des 
pro facultate docmäi hat und daher aus schriftlichen Arbeiten, 
einer mündlichen Prüfung und Probelektionen besteht". 
Ausgezeichneten und guten Mitgliedern werden besondere 
Berücksichtigungen in Aussicht gestellt Innerhalb der vier 
Jahre sollen die Mitglieder sechs wissenschaftliche und päda- 
gogische Arbeiten liefern ; die Themen der ersteren sollen 
sich nach und nach über alle Fächer der Schul wissen Schäften 
(Deutsch, alte Sprachen, Geschichte, Mathematik und Natur- 
wissenschaften) erstrecken. Die pädagogischen Abhandlun- 
gen sollen „in einer einzelnen Disziplin die philosophische 
Richtung im allgemeinen dokumentieren". Die Mitglieder 
erteilen sechs wöchentliche Lehrstunden in oberen oder 
mittleren Klassen. Letztere wechseln hinsichtlich des Ob- 
jekts alle halbe Jahre und werden zugleich mit einem 
ordentlichen Gymnasiallehrer besetzt, der neben Seminar- 
uud Schuldirektor die Unterrichtsthätigkeit des Seminaristen 
zu beaufsichtigen hat. Neben dem Hospitieren bei tüchtigen 
Lehrern und der genaueren Aufsicht über einzelne träge 
oder rohe Schüler wird das „Lehren über bestimmte The- 
mata als ein vorzügliches Mittel zur Ausbildung der päda- 
gogischen Tüchtigkeit der Seminaristen" angeordnet. Das 
vom Direktor des Seminars zu wählende Thema soll „ein 
einzelnes von der Wissenschaft trennbares Stück ausmachen". 
Der Direktor des Gymnasiums bestimmt die Klasse, die 
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Lektion erfolgt aufserhalb der Schulzeit in Gegenwart des 
Semin ardirektora, die Dauer ist vorgeschrieben. Die Kan- 
didaten müssen vorher dem letzteren eine schriftliche Prä- 
paration einreichen. Es ist ausdrücklich verboten, „sich 
einea Heftes oder irgend eines anderen fiufseren Hülfsmittela 
beim Lehren zu bedienen, kaum ist es erlaubt, sich Stellen 
nach Buch und Kapitel oder Jahreszahlen aufeuschreiben". 
Die materielle Beurteilung der Lektion erfolgt in der philo- 
logischen, die unterrichtliche in der pädagogischen Societät; 
in letzterer werden pädagogische Arbeiten besprochen, aber 
es sind auch „Relationen über den von den SeminaisMit- 
gliedern bei ihren Lehrstunden befolgten Plan und den bis- 
herigen Gang derselben, wie auch über das, was ihnen beim 
Hospitieren bemerkenswert -vorgekommen, abzustatten". Hier 
soll auch die Form der Lehrvorträge im Gymnasium die 
nötige Berichtigung finden, und hier aollen die Relationen 
über die der Speaialauf sieht der Kandidaten anvertrauten 
Schüler erfolgen. 

Wie wenig diese Bestimmungen namentlich bezuglich 
des Seminardirektors ausreichten, zeigt die gleichzeitig er- 
lassene „Instruktion für die wissenschaftliche Deputation 
zur Direktion des Seminarii für gelehrte Schulen". Hier 
werden ausführlich die Pflichten derjenigen Gymnasial- 
direktoren erörtert, an deren Anstalten die Seminaristen 
Unterricht erteilen : man sieht daraus, dals die Verwendung, 
das Hospitieren, die Beurteilung der Aufsätze und die Über- 
wachung der ganzen Lehrthätigkeit ihnen zugewiesen ist. 
Die Mitglieder der Deputation, welche juristisch eigentlich 
die Leitung des Seminars besitzen sollte, sind verpflichtet, 
nach den von ihnen verti-etenen Fächern den Beurteilungen 
der wissenschaftlichen und pädagogisclien Abhandlungen 
beizuwohnen. Thatafichlich war j'etat schon das Seminar 
nichts weiter als eine etwas sorgfältigere Gestal- 
tung des Probejahrs mit einiger Pflege der pä- 
dagogischen Theorie und Versuchen fachwissen- 
schaftlicher Fortbildnng, und an diesem Charakter 
wurde auch durch die späteren Statuten nichts Wesentliches 
Als im Jahre 1816 die wissenschaftlichen Prü- 
fungskommissionen an die Stelle der wissenschaftlichen 
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Deputatiotien getreten waren, bekamen diese die Direktion 
der Seminarien; doch scheint ihre Thätigkeit aich auf die 
Erstattung von Jahresberichten bescliränkt zu haben. Nacli 
SolgerB Tode (1819) wollte die wissenschaftliche Ppüfunga- 
koramission die Leitung unter ihre Mitglieder verteilen, 
aber der Minister übertrug die Direktion dem Philologen 
Boeckh, der sie von 1819 — 1867 führte. In dieser Zeit 
wurden die philologischen Interpretationsübungen, welche 
Solger eingeführt hatte, wieder aufgegeben, die Zahl der 
Abhandlungen auf je eine wiseenschaftliche und eine päda- 
gogische ermäfsigt Doch wurde selbst diese Zahl nicht 
eingehalten, und unter den eingereichten Arbeiten über- 
wogen stets die fach wissen schaftlichen, welche jetzt nur aus 
dem Hauptfache dei- Kandidaten entnommen wurden ; die 
pädagogischen Arbeiten machten bisweilen nur ein Drittel 
der Gesamtheit aus; doch sind sie aus dem gesaraten Ge- 
biete der Pädagogik entnommen. Um die praktische 
Ausbildung kümmerte sich Boeckh im aUgemeinen nicht, 
sondern überliefs sie den betreffenden Direktoren'). Ihren 
Unterricht besuciite er meist kurz vor der Abfassung des 
Jahresberichts, in dem er seine Beobachtungen mit den 
direktorialen Gutachten zu vereinigen suchte. Die Semi- 
naristen wurden möglichst lange an derselben Anstalt be- 
lassen, meist aber nur in den unteren Klassen verwendet. 
Bis zum Jahre 1851 betöiligten sich stets einige geeignete 
Seminainnitglieder an dem Turnen der Eiselen'schen Turn- 
anstalt, wodurcli sie sich über das Tumwesen unterrich- 
ten und zum Turnunterrichte befähigen sollten; für die 
Folgezeit blieb es bei frommen Wünschen. Nach Boeckhs 
Tode (1867) beantragte die wissenschaftliche Prüfungs- 
kommission eine völlige Umgestaltung des Statuts von 1812, 
welches eigentlich nie durchgeführt und nach allen Rich- 
tungen durchlöchert war. Danach sollte ein Direktor in 
zweijährigem Kurse die allgemein pädagogische Ausbitdung 
der Kandidaten leiten, während Schuldirektoren und Fach- 
lehrer die eigentlich praktische Vorbildung übernahmen. 
Das Provinzial- Schulkollegium hatte die Notwendigkeit einer 
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vorwiegend praktisch-pädagogigehon AuHbildung der Kan- 
didaten betont und die Leitung des Seminars den Schul- 
rliten zugedacht. Der Minister übertrug aber die Leitung 
an Bonitz. Zugleich wurde die jetzt noch gültige In- 
struktion von 1860 erlassen. Bonitz mufste dabei die 
Orundsätze aufgeben» die er im Jahre 1868 ^ ausgesprochen 
hatte: „Kin pädagogisches Seminar muls eine ihm angc- 
hörige Schule derjenigen Kategorie haben, für welche Lehrer 
zu bilden es zur Aufgabe hat. Der Direktor des Semi- 
nars muls zugleich Direktor der Schule sein; denn 
die geteiltem Herrschaft zwischen einem Sehul- 
direktor und einem Seminardirektor ist mit den 
seltensten Ausnahmen das sicherste Mittel zum 
Kuin der Schule.^ Die Dauer der Mitgliedschaft sollte 
hiJchstens drei Jahn^ betragen; die Kandidatcm waren zur 
Krteilung von sechs Stunden verpflichtet und unterstanden 
der Leitung des Seminar- und des Anstaltsdirektors, bei dem 
sie unterrichteten; die Seminarsitzungen rinden alle vier- 
zehn Tage statt und sind der Kritik der eingereichten 
Abhandlungen und, soweit daneben Zeit übrig bleibt, wisst^n- 
sehaftlichen und didaktischen KrOrterungen gewidmet. In 
d(m Bereich dieser Erörterungen g(^hören inslumondtire Rc^- 
f(irate über didaktisch-pädagogische Werke und Abhand- 
lungen und über Schulbücher auf den einzelnen Unterrichts- 
gebieten. Jedes Mitglied hat jährlich eine fachwissenschnft- 
liehe und eine didaktisch- pädagogische Abhandlung zu liefern. 
Für die erstere soUim die St^minaristen aus dem Bereiche 
ihrer speziellen Studien sich ein angemessenes Thema wählen, 
ttlr die letztere sollen solche spezielle Aufgaben über Stoff 
und Methode auf jedem einz(^lnen L(»hrgc4)iete gewählt Wer- 
dern, zu <lenen die beginnende Lehrthätigkeit des Sc^mina- 
risten Anlafs giebt, und in deren Bearbeitung sich die all- 
gemeinen didaktischen Orundsätze zu bewähren haben. Diest^ 
Abhandlungen werden anderen Mitgliedern zum Keferate und 
zur Kritik übergeben und in cnner Sitzung mündlich dis- 
kutiert. Die Diskussion wird bei den fachwissenschaftlichen 
Abhandlungen lat(^inisch , bei den i)ädagogiHch(Ui deutsch 

1) Z. f. (l. ^Htorr. (iyninaHioii IHßS, K 240. 
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^■■eführt. Bonitz nahm aiirserdem in den Versaramluagen 
tlie kritisch exegetischen Übungen, aber ohne jede 
Rücksicht auf Verwendung im Unterrichte, wie- 
der auf, denen er einen grofsen Wort beilegte; Kiefaling 
(1875—1879) liefs dioaelben wieder fallen, seine Nachfolger 
Fiiratenau und Kl ix nahmen sie wieder auf, und nach 
Vofs' Mitteilungen^) haben sie unter der Leitung von 
Fr. Kern noch eine gröfsere Bedeutung als früher erlangt. 
Der Umgestaltung des Berliner Seniinaj-s schlofs sich 
1813 die Begründung des Seminars fiir gelehrte Schulen zu 
Breslau an'), welche durch Verorduung vom 29. Okt. 1813 
imbliziert wurde. Es ist im wesentlichen nach denselben 
Grundsätzen eingerichtet und nimmt nur (sechs) Mitglieder 
auf, weiche die Universitätsstudien bereits vollendet haben, 

IFür Pommern hatte bereits 1787 der Präsident der 
Regierung und des Konsistoriums zu Stettin v. Massow die 
Errichtung kleiner Seminarien zu Stettin und Stargard an- 
geregt; aber erst Herbst 180G konnte das Stettiner eröffnet 
werden; die erste Instruktion ist vom 2. Okt. 180Ö, die 
letzte vom 3. Juli 1844, ohne dafs erhebliche Veränderungen 
durch dieselbe herbeigeführt wui-den. In der Ausführung 
treten fast überall die Gedike'sehen Grundg(;danken hervor. 
Das Seminai' wird in tj 1 des Statuts ansdrücklich bezeichnet 
als „eine Übergangsstufe von der wissenschaftlichen -in 
die amtliche Thätigkeit und als eine Anstalt zur unmittel- 
baren Vorübung und Einleitung in den künfti- 
gen Beruf. In diesem Zusammenhang bestimmte auch 
g 5, dafs das Seminar in der genauesten Verbindung mit 
dem Gymnasium zu Stettin bleiben solle. Die Zahl der 
Seminan'sten wurde auf vier festgesetzt, während es früher 
sechs waren'); das Stipendium beträgt jetzt 450 Mark, freie 
H'Wohnung und Vergütung für das Brennmaterial. Verpflichtet 



P ') P. Vo ta , Uie pMag. Vorl>ildui^ Kum hSheren Lehramt in Preursen 
•imd »«chsen, HfJle a. 8. 1889. S. 56 £f. — V^l. Th. Ziegler, Beil. z. 
Mflnch. AUg. Z. 1889, Nr. 15.5 S. 2. 

') Für das Folgende verweiae ich aaf die Tortrefflichen Ausfiihrun^n 
MßtielU, Z. t. d. G?niii.-WeFiuD, 7. Supplem. S. 99 ff. 

') Über die jetzi^n Verhültnisse s, Weicker, Verli. d. 88. Vara. 
mtBclier Pliil. 11. Stthulm. Leipzig 1886. S. 160 f. 

.l«r. Pidig^iKhe SeninarlsD. 2 
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sind die Mitglieder zu zehn Stunden Unterrieht wöchent- 
lich, zu monatlich einer bis zwei Konferenzen und zu einer 
pädagogischen und einer fachwissenschaftlichen Arbeit. 

Die preufsische Unterrichtsverwaltung hatte schon in einer 
Instruktion vom 24. Okt. 1837 den Vorsatz ausgesprochen, 
„den schon bestehenden pädagogischen Seminarien sobald 
als möglicrh eine noch zweckmäfsigere und dem allgemein 
anerkannten dringenderen Bedürfnisse der Gymnasien immer 
mehr entsprechende Einrichtung zu geben". In der Mi- 
nisterialvorlage, welche im Jahre 1849 der Landesschul- 
konferenz gemacht wurde, bestimmte § 23: „Die praktische 
Ausbildung erwerben die Kandidaten an den besonders dazu 
zu bezeichnenden und einzurichtenden Lehranstalten jeder 
Provinz in einem zweijährigen Kursus. Sie erhalten während 
desselben entweder aus den Mitteln der Anstalt, an welcher 
sie beschäftigt werden, oder nach Befinden der Umstände 
aus allgemeinen Staatsfonds eine angemessene Unterstützung." 
Aber diese guten Absichten konnten in den nachfolgenden 
Jahrzehnten nicht verwirklicht werden. Erst 1861 wurde 
ein neues Seminar in Königsberg i. Pr. errichtet, dessen 
Statut vom 23. Dez. 1864 im wesentlichen mit dem Berliner 
übereinstimmt; die Zahl der ordentlichen Mitglieder wurde 
auf sechs festgestellt (vier evangelische und zwei katholische); 
die Leitung erhielten die beiden Sc hulräte, deren jeder 
die Seminaristen seiner Konfession beaufsichtigte. Seit 1877 
liegt die Leitung in einer Hand. Jedes Mitglied erhält ein 
Stipendium von 200 Thlrn. Erst seit 1884 fanden weitere 
Neugründungen von Seminarien in Magdeburg^), Dan- 
zig, Posen, Kassel, Münster und Koblenz statt. 
Dieselben stehen in der Regel unter der Leitung der 
Provinzial-Schulräte — wo zwei vorhanden sind, 
wechseln dieselben ab — , haben je sechs ordentliche Mit- 
glieder mit Stipendien von 600 Mark und stimmen in der 
Hauptsache mit dem Berliner Seminar überein. Zur wissen- 
schaftlichen und praktischen Anleitung künftiger Religions- 
lehrer an höheren Schulen wurde durch Kab,-0. vom 
26. März 1856 ein für sechs Kandidaten eingerichtetes 



^) Vofs, Die pädag. Vorbild, z. höh. Lehramt. Halle 1889. S. 38 tf. 
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Konvikt mit dem Pädag;ogium des Klosters U. L. F. 
i Magdeburg verbunden, welches 4. Sept. 1880 ein re- 
vidiertes Statut erhielt. Der Aufenthalt im Konvikt ist auf 
l'/a— 2 Jahre bestimmt; die Kandidaten erhalten aufser 
freier Wohnung, Heizung, Bedienung und Beköstigung ein 
Geld Stipendium von monatlich 45 Mark. 

Einen bedeutsamen Foi-tachritt in der Sem inarf rage 
zeigte das von dem Direktor der Prancke'schen Stiftungen 
in Halle, Dr. O. Frick, Ostern 1881 wiederhergestellte 
Seminarium praeceptorura'). Die Anleitung ist hier eine 
theoretische, und zwar eine didaktische Unterweisung all- 
gemeiner Art durch den Direktor der Fi'ancke' sehen Stif- 
tungen für die Kandidaten der Latina und des Realgym- 
nasiums, sowie eine auf methodische Unterweisung in den 
einzelnen Unterrichtsgegen standen gerichtete Anleitung durch 
den Direktor der Stiftungen, den Rektor der Latina, den 
Direktor des Realgymnasiunis und einzelne Lehrer der La- 
tin» oder des Realgymnasiums (Seminarlehrer). Endlich ge- 
hört hierher planmäfsiges Bekanntmachen der Kandidaten 
mit der pädagogisch-didaktisch bh Litteratur aligemeiner und 
spezieller Art. Zu der theoretischen Anleitung gesellt sich 
eine praktische nach drei Richtungen. Die Kandidaten 
lernen einen wohlorganiBierten Unterricht kennen durch 
planmäfsiges Plospitieren in den Stunden der Seminarlehrer, 
' sowie in den Stunden anderer vorzüglicher Lehrer, und 
zwar 80, dafs zunächst nur in denjenigen Lehrgegenständen 
1 hospitiert wird, in welchen die Probanden selbst Unterricht 
. erteilen, sodann in den diesen Lehrgegenständen verwandten 
und nächatateh enden, zuletzt in den ferne i's tobenden. Aufser- 
DQ besuchen die Kandidaten Musterlektionen der Seminar- 
lehrer nicht nur in ihren eigenen Klassen und Lektionen, 
sondern auch in den Stunden und Klassen anderer Lehrer 



') Vgl. O. Frick, l)jis Semlnairäiini piaeceptoi-iim in den Franckp'- 
I «oben BtÜtamgeii isu HMlle, ein Beitrag zur LGsuiig der Lelirerbildm^i;»- 
j. Halle 1883, insbes. S. 31 K. and d^saea Mittuilungeu aus äer Är- 
Ibeit im Seminarimn praeceptoniin an den Frftneku' sehen Stiftnngeu zu 
' Halle, Lehrpr. u. Lehrg. V. 106 ft\ ; ■\'^I, 1 lÜ ff. ; XVl, 22 ff. ; XVUI, 92 IT. — 
j Vor», Die pädag'. Vorbildung z. b51i. Lelirnmt. Hallo 1889. H. 68 ff. — 
i Th. Ziegler, Allg. Z-, Beil. 1889, Nr. 155 8. 2 f. 
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beider Anstalten. Endlich unterrichten sie selbst, und zwar 
zunächst dauernd in den ihnen zugeteilten Klassen und 
Lektionen^ sodann vorübergehend in anderen Lektionen und 
anderen Klassen derselben Anstalt. Die Kandidaten werden 
in Gruppen geteilt; an den Unterweisungen in allgemeiner 
Didaktik nehmen sämtliche teil, an den die Fachgegenstände 
betreffenden Besprechungen und Übungen diejenigen Kan- 
didaten, welche entweder in diesen Fächern schon unter- 
richteten oder künftig darin unterrichten sollen. Die Unter- 
weisungen in allgemeiner Didaktik finden wöchentlich in 
einer dazu bestimmten Stunde statt, ebenso die Anleitung 
der künftigen Religionslehrer; die übrigen Gruppen treten 
nach Bedürfnis, doch durchschnittlich alle 14 Tage zu- 
sammen. Gefordert werden von den Mitgliedern mehrere 
kleine pädagogische, aber keine fachwissenschaftlichen Ab- 
handlungen. Wie die Thätigkeit im einzelnen sich gestaltete, 
ist teils in den erwähnten Schriften Fricks eingehend dar- 
gelegt, teils werden wir weiter unten auf einzelne Punkte 
näher einzugehen haben. Das Hallesche Seminar hat an 
den Francke 'sehen Schulanstalten für die didaktische Aus- 
bildung der Kandidaten einzig dastehende Hülfsmittel, und 
die Verbindung, in welcher der Direktor der Stiftungen 
stets mit den einzelnen Schulanstalten zu bleiben vermag, 
sichert die Einheit der Arbeit. Die Vorzüglichkeit der 
letzteren wird durch die seltene theoretische Bildung, sowie 
die ausgebreitete pädagogische Erfahrung des derzeitigen 
Direktors gewährleistet. 

Aufserhalb Preufsens fand die Einrichtung pädagogischer 
Seminarien nur im Grofsherzogtum Hessen Nach- 
ahmung. Im Herbste 1876 wurde am Gymnasium zu 
Giefsen ganz nach dem Muster des Berliner Seminars ein 
pädagogisches Seminar errichtet. Doch war die Leitung 
am Seminar und Gymnasium einheitlich, und die Kan- 
didaten erhielten, dem damals bestehenden Lehrermangel 
entsprechend, Stipendien von 1800 Mark; allmählich wur- 
den letztere aber immer mehr herabgemindert, und schliefs- 
lieh erhielten die Kandidaten gar keine mehr; sie wurden 
auch nur im Gymnasium am Unterrichte beteiligt. Die 
Zahl der ordentlichen Mitglieder wurde ursprünglich auf 
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drei festgesetzt, neben denen aiifaerordentliclie iu unbe- 
schränkter Zahl zugelasBen wurden ; tur die ersteren wurde 
in ihrem Hauptfache die Lehrfälligkeit für alle Klassen als 
Bedingung der Aufnahme verlangt. DoL'h wurden diese 
Besehränkungen bald thatsächlich aufgehoben, und das Se- 
minar hat bis zu zehn Mitgliedern gehabt. Die Bestimmung 
des Statuts, fdafs die Kandidaten aufser an dem Gymnasium 
auch an der 'Realschule zu öiefaeii unterrichten könnten, 
war niemals praktisch geworden, Üie faeliwisBenschaftliche 
Abhandlung, die im Statut gefordert war, \vurde im J. 1886 
aufgegeben. Da djis Statut von 1876 nach allen Richtungen 
durchbrochen war, wurde 20. April 1889 ein neues erlassen, 
welches die thatsächlichen Änderungen auch durch Verordnung 
sanktionierte'). Durch tlie Pr.O. Air das höhere Lehramt vom 
Januar 1889 war der Besuch eines Seminars — ein zweites 
wui-de Ostern 1889 an dem Gymnasium und der Realschule zu 
Worms eröffnet — „in der Regel" für jeden Aspiranten des 
höheren Lehramts verbindlich erklärt worden; diesem 
Verhältnisse mufste in dem Statut Rechnung getragen werden. 
Nach demselben kommt die Einführung in die theoretische 
Pädagogik dem Direktor, die Anleitung zur Anwendung der 
Fachkenntnisse für die Schulzwecke, sowie die specielle 
methodische Unterweisung dem Direktor oder den mit der 
Anleitung der Seminar-Mitglieder beauftragten Lehrern unter 
Oberaufsicht des Direktors z«^). Dem allmählich zu immer 
gröfserer Selbständigkeit sich gestaltenden Unterrichte sei- 
tens der Seminaristen geht ein Hospitieren bei den sie an- 
leitenden Lehrern voraus. Nach vollzogener Einführung in 
einen Lehrgegen stand, wozu aafser steter dogmatischer Über- 
heferung insbesondere durch den anleitenden Lehrer zu ver- 
anstaltende Muaterlektionen beitragen, werden von jedem 
an dem betreflonden Unterrichte beteiligten Mitgliede min- 
destens drei Probelektionen in Gegenwart des Direktors, 
des anleitenden Lehrers, sowie auch von dem Direktor be- 
stimmter Mitglieder abgehalten und thunlichst baldiger 
Kritik der Beteiligten unterworfen. Aufserdem versammeln 



') Abgedruckt ti 
») Vgl. TU. Zit 



;k8 Lehrg. u. Lehrpr. XX, 84 ff. 
Allg. Z., Beil. 1889, Nr. 158 S. 2. 
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sich die Mitglieder des Seminars wöchentlich in einer oder 
mehreren Sitzungen, welche für die Kritik der einzureichen- 
den pädagogischen Abhandlungen, deren jedes Mitglied eine 
zu liefern hat, und anderweitige pädagogische Erörterungen 
bestimmt sind. Stipendien werden nicht erteilt^). 

So vereinzelt bis jetzt die Versuche blieben, den künf- 
tigen Lehrern höherer Schulen eine systematische Anleitung 
für die praktische Thätigkeit zu geben, ebenso entschieden 
machte sich in pädagogischen Kreisen die Überzeugung 
geltend, dafs die vorhandenen Mittel zur Abhülfe nicht aus- 
reichend seien ^). Schon K. H. L. Pölitz^) verlangte die 
Errichtung eines „Seminariums für Lehrer in Realschulen". 
Dasselbe erinnert an die Einrichtungen Franckes und Gesners 
und sollte nach dem Muster eines Volksschullehrer- Semi- 
nars den Stoff der Realdisciplinen überliefern und zugleich 
die didaktische Verwendung desselben lehren. Die Auf- 
nahme erfolgt nach zweijährigem Universitätsstudium, der 
Aufenthalt in demselben dauert 2, mindestens V/2 Jahre. 
Dieses Seminar könnte am Sitze der Landesuniversität sein 
— dies zieht Pölitz vor — und könnte von einem eigenen 
Professor der Pädagogik geleitet werden ; dieser müfste aber 
nicht blofs Theoretiker, sondern ein im Erziehungsfache viel- 
fach geübter und erfahrener Praktiker sein. In diesem 
Falle dürften nur Studierende aufgenommen werden, die 
bereits 1^/2 Jahre fleifsig Vorlesungen gehört hätten, und 
sie dürften nie ohne Vorwissen des Direktors im Seminare 
fehlen; auch müfste der Direktor entweder eine Pensions- 
anstalt für Knaben von verschiedenem Alter damit verbin- 
den — eine Idee, die Herbart wieder aufnahm — oder er 



1) Die seit 1855 bezw. 1860 in Berlin bestehenden Einrichtungen zu 
specieller Anleitung für den Unterricht in Mathematik und Physik bezw. 
für die neueren Sprachen sind hier nicht erwähnt, da sie keine pädago- 
gischen Seminarien sind. (Wiese, Das höh. Schulw. I, 534. Wiese, 
Kubier n», 18 flf.) 

2) Hier werden nur die Specialschriften berücksichtigt, welche 
auch die Einrichtung der Seminarien erörtert haben; ebenso sind die 
zahlreichen für Vorbildung von Theologen bestimmten Schriften über 
Seminarien hier nicht erwähnt. 

^) Die Erziehungswissenschaft aus dem Zwecke der Menschheit u. 
des Staates. Leipzig 1806. II, 287 ff. 
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mlU'rite sich die Zöglinge für die praktischen Übungen von 
einer Schule leihen. Alles dies wäre nicht nötig, wenn das 
Seminar in einer Jlittelataflt als völlig isolierte Anstalt er- 
richtet nnd die claselliat betindliclie Schule mit demselben 
in die genaueste Verbindung gebracht würde. Gelehrt wer- 

, den folgende Fächer: im ersten Halbjahre: deutsehe Sprach- 
lehre und Deklamation, Interpretation deutscher Klassiker 
und im Stile; Naturgeschichte und Botanik; Arithmetik 
und Geometrie; Anthropologie, empirische Psychologie und 
Diätetik, Geographie, deutsche Geschichte, Religion; Anfang 
der praktischen Übungen im »weiten Vierteljahre. Im 
zweiten Halbjahre: vollständige Theorie des Stils mit all- 
gemeiner Sprachlehre, Logik, Poetik und Rhetorik, Dekla- 
mation, Interpretation deutscher Klassiker und Ausarbeitun- 
gen aus den verschiedenen Formen des Stils; theoretische 
und Experimentalphysik verbunden mit den verwandten 
Wissenschaften der au gewandten Mathematik (Mechanik, 
Chemie, in Bezug auf Technologie) ; praktische Philosophie, 
Statistik, europäische Staatengescbichte ; vaterländische Ge- 
setzkunde und Staatslehre; Religion; praktische Übungen 
in allen Gegenständen, welche im ersten Halbjahre theore- 
tisch vorgetragen wurden. Im dritten Halbjahre: Wieder- 
holung der Principien der deutsehen Sprache, Fortsetzung 
der Deklamation und Interpretation und des Stils; Ency- 
klopädie der Wissense haften und Künste; Technologie und 
Handelakunde ; Pädagogik, Didaktik und Methodik; Uni- 
versalgeschichte mit steter Eücksicht auf die Kultur; voll- 
ständige praktische Übungen in allen Gegenständen, welche 
im zweiten Halbjahre theoretisch vorgetragen wurden. Für 
dieses Seminar sind mindestens vier Lehrer nötig (einer flir 
Philosophie und Religion; einer ftlr Mathematik, Naturge- 
schichte und Physik; einer für die historischen und geo- 
grajihischen und einer für die stilistischen Wissenschaften. 
Der Direktor kann die seinen Kenntnissen am meisten an- 
gemessenen Wissenschaften wählen. Jeder von diesen Lehrern 
erteilt in seinen Fächern den theoretischen Unterricht und 
leitet die praktischen Übungen^ er hält Musterlektionen und 
beurteilt die Probelektionen der Seminaristen, Ist' das Se- 

I minar an der Universität, so kann der Direktor für die 
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Wissenschaften, die er nicht selbst vorträgt, aus den ehe- 
maligen Seminaristen Lehrer auswählen, die einen ange- 
messenen Zwischengehalt vom Staate beziehen. Für ein 
isoliertes Seminar wird der Aufwand auf 2000 — 3000 Thlr., 
für ein Universitätsseminar auf 1500 — 2000 Thlr. ver- 
anschlagt. In dem ersteren müssen auch für die armen 
Seminaristen Unterstützungen bewilligt werden. Seminarien 
für künftige Lehrer in Lyceen und Gymnasien, soweit sie 
in den Sprachen unterrichten, sind nicht notwendig, son- 
dern die betreflfenden Lehrer werden entweder unter Leitung 
des Professors der Philologie oder an einem grofsen und 
blühenden Gymnasium unter Leitung des Direktors dessel- 
ben als angestellte Hülfslehrer gebildet. Ist das Seminar 
für Lehrer an Realschulen an der Universität, so würde 
der Professor der Philologie die philologischen Übungen 
leiten, und die Lehrer beider Kategorieen würden jeweils 
in der anderen Abteilung als Zuhörer anwohnen. Der Ein- 
flufs dieser Schrift auf Herbart ist nicht zu verkennen. 

Besonders klar und präcis entwickelte die Aufgaben 
der pädagogischen Seminarien Otto Schulz*). Von ihm 
wird bereits gefordert, dafs der Lehrer seine ersten Ver- 
suche im Unterrichte nicht nur unter Aufsicht und Leitung 
eines erfahrenen Schulmannes mache, sondern auch, dafs er 
sich über die Methode des Unterrichts im allgemeinen be- 
stimmte Grundsätze bilde und sich von seinem Thun und 
Lassen Rechenschaft zu geben wisse. Der Vorsteher eines 
Seniinars müsse die Lehrer, die er bilden solle, mit den 
allgemeinen Grundsätzen der Unterrichtskunst bekannt 
machen. Noch dringender sei das Bedürfnis einer speciellen 
Methodik der einzelnen in den Lehrkreis der Schule ge- 
hörigen Lehrgegenstände; endlich gehöre ein Vortrag über 
die wichtigsten Versuche, das gesamte Schulwesen zu ver- 
bessern, sowie über die den Forderungen der Zeit ange- 
messene Einrichtung der Schulen in das Seminar. Für die 
praktischen Übungen sei die Beziehung des Praktischen 
auf das Theoretische die Hauptsache. Diese aber sei un- 
möglich, wenn, wie an dem Berliner Seminar, die Mitglieder 



*) Erinnerungen an Fr. Aug. Wolf. Berlin 1836. 



liinaichtlicli der praktischen Übungen iu der Zerstreuung 
lebten, d, h. wenn dor eine an diese, der andere an Jene 
Schule gewiesen werde, ohne dafa der Direktor des Semi- 
nars auf die Leitung der Schule einen entschiedenen Ein- 
flnis besitze. Die erste Bedingung eines sicheren Erfolges 
aller in einem Seminare anzustellenden Übungen sei die 
Verbindung des Seminare mit einer Schule, die lediglich 
von dem Direktor des Seminai-s geleitet wird. Was in den 
theoretisc'hen Vorträgen als Aufgabe für den Lehrer aufge- 
stellt werde, mufs der angehende Lehrer in der Schule ver- 
wirklicht sehen. Und wenn die Anstalt, mit der das Se- 
minar in Verbindung gesetzt wird, auch nur zwei oder drei 
tüchtige Lehrer hutte, so würde Beispiel und Umgang dieser 
wenigen, auch bei sonst mangelhafter Verfassung des Se- 
minars, doch immer noch mehr wirken, als ein auch noch 
80 tüchtigen Männern übergebenes Seminar, dem es, seiner 
Verfassung nach, an innerem Zusammenhang fehlt. 

Fr. Tr. Friedemann') und C. Freese^) verlangen in 
wohlbegründeten Darlegungen nach der Universitätszeit und 
in Verbindung mit Gymnaeien der erstere die Errichtung 
eines pädagogischen Seminars in jeder Provinz, der letztere 
vorläufig ein einziges praktisches Seminar für die ganze 
preui'sische Monarchie, das -al.i Musteranstalt dienen kann 
und soll; danach sollen, wenn die Idee sich bewährt, mehrere 
angelegt werden, um deren Besuch fUr die Kandidaten ver- 
bindlich zu machen. In gröfaerem Stile nahm die Frage 
wieder auf Mutzeil*), Indem er ein Seminar für wissen- 
schaftliche Pädagogik an der Univei-sität für nicht erforder- 
lieh, eins für praktische Pädagogik sogar für unnütz er- 
klärte, sprach er ausdrUckbch aus, dafs die bisherigen pä- 
dagogischen Seminarien so wenig als das Institut des Probe- 
jahrs zur praktischen Vorbildung der künftigen Schulmänner 

. genügten, dafs vielmehr die pädagogischen Seminarien, im 
wesentlichen nach Gedikes Idee, in die engste Verbindung 

' zu GjTnnasien gesetzt werden müfsten. An diesen scini- 



1) DHruifltäilter Gjivm.-Zeitg. 18H, Nr. 5-7. 26. 

*) Die pädiLg. HilduDg d. künfti^ii GymuttaiallaUrer. ötargurd 1839. 

») ZeitBChr. f. d. Gymu.-Wes., Supp!. 1853, S. 59 B., bes. S. 113 f. 
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naristischen Gymnasien sollten die künftigen Schulmänner 
in einem zweijährigen Kursus Gelegenheit finden, sowohl 
wissenschaftlich in ihren Fächern und in der Pädagogik 
sich fortzubilden, als auch durch mannigfache praktische 
Übungen und durch Unterricht, den sie erteilten, eine 
gründliche Vorbereitung auf ein Schulamt zu gewinnen. 
Kann den Seminaristen die Erreichung des Zieles bezeugt 
werden, so erhalten sie von der Schulbehörde, unter deren 
Leitung die seminaristische Anstalt steht, das Zeugnis der 
Anstellungsfähigkeit. Im Notfalle kann der praktische Kur- 
sus um ein halbes oder ganzes Jahr verlängert werden. 
Ausnahmsweise soll an die Stelle des praktischen Kursus 
ein Examen treten können, in welchem der Kandidat seine 
wissenschaftliche Fortbildung und seine praktische Tüchtig- 
keit dokumentiert. 23 Jahre später wurden diese For- 
derungen von Erler wieder aufgenommen^), dessen erste 
These lautet: Es ist notwendig, dafs die praktische Aus- 
bildung der Glieder des höheren Lehrerstandes mehr als 
bisher von den Regierungen organisiert werde. Zu diesem 
Zwecke schlägt Erler vor, eine genügende Anzahl mit 
Gymnasien verbundener pädagogischer Seminarien einzu- 
richten, an denen die Kandidaten ihre praktische Aus- 
bildung erfahren. Diese Ausbildung wird erlangt durch 
die Anschauung eines wohl organisierten Gymnasiums, 
durch die auf methodische Unterweisung gerichtete An- 
leitung der Lehrer des Gymnasiums (Seminarlehrer), durch 
die eigene praktische Übung der Kandidaten (Seminaristen), 
welche nach Anleitung und unter geordneter Aufsicht der 
Seminarlehrer erfolgt. Nach der Staatsprüfung haben sich 
die Kandidaten an das ihnen angewiesene pädagogische 
Seminar zu begeben und dort bis zum Beginn des Jahres- 



1) Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. (1876) CXIV, 417. 502. 550. Die 
ein Jahr später erschienenen Aufsätze von Noetel (eb. CXVI, 233. 281) 
enthalten eine Reihe für das Seminarverfahren wertvoller Erörterungen, 
können aber hier nicht berücksichtigt werden, weil der Verf. nur eine 
Verbesserung des Probejahrs, kein eigentliches pädagogisches Seminar 
im Auge hat. Dasselbe gilt von Dronke, Die Bildung der Lehrer für 
höh. Lehranstalten u. die Bonner Pädag. Konferenz. Pädag. Arch. XIX 
(1877), S. 1-33. 
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kurses, mindestens aber ein Vierteljahr, durch eifriges Hos- 
pitieren sich eine oberflächlich« Anschaniiog von der herr- 
schenden Diaciplin, der Methode und den Unterrichtsjienaen 
zu verschaffen, namentlich aber, auch in denjenigen G-egen- 
atänden, in welchen sie eine wissenschaftliche Prüfung nicht 
bestanden, aber eine Lehrbeftlhigung für die unteren und 
mittleren Klassen zu erhalten wünschen, sich so weit vor- 
zubereiten, dafs ihnen der Unterricht darin versucliaweise 
während des Übungsjahres übertragen werden kann. Ob 
dies in genügender Weise geschehen ist, haben sie vor dem 
Direktor oder dem betreffenden Fachlehrer in einer von 
dem erstßren zu bestimmenden Art nachzuweisen. Der 
Unterricht im Gymnasium wird in I auaschliefslich, in den 
übrigen Klassen nur zum geringeren Teile von einer mäfsi- 
gen Anzahl von Seminarlehrern erteilt, indem die übrigen 
Klassen gröfstenteila von einer etwa doppelt so grofsen An- 
zahl von LSeminaristen nach einem festen und detaillierten 
Lehrplane und unter fortlaufender Anleitung und Aufsicht 
der Seminarlehrer unterrichtet werden. Die Seminariehrer 
haben, aufs er ihren eigenen Unterrichtsstunden im Gym- 
nasium, in bestimmten Stunden den Seminaristen eine me- 
thodische Unterweisung für ihre Lehrfitcher zu geben, die 
den Zweck und das Ziel der betreffenden Disciplin nach- 
weist, die Ausdehnung und Verteilung des auf dem Gym- 
nasium zu bewältigenden Lehrstoffes und die auf den ein- 
zelnen Stufen zu beobachtende Methode behandelt, aufser- 
dem aber in geordneter Weise den Unterricht zu beauf- 
sichtigen. Die Seminaristen haben das, was sie geleistet, 
dem Kollegium und ihren Kommilitonen in zahlreichen (jähr- 
lich etwa fünf) Prüfungen vorzuführen. Diese Prüfungen, 
in welchen auch zeitweilig einzelne Seminarlehrer ihre Me- 
thode darlegen, dienen den Seminaristen zugleich dazu, 
einen steten Überblick über das Ineinandergreifen der ein- 
zelnen Pensen zu gewinnen und an den Vorzügen und 
Hängein ihrer Kommilitonen sieh ihrer eigenen Mängel 

■ deutlicher bewufst zu werden. Für ihre Bethätigung wäh- 
rend des Übungsjahres ist den Seminaristen eine angemessene 
Remuneration zu gewähren. Am Schlüsse des Übungsjahres 

I haben die Seminaristen vor einer aus praktischen Schid- 
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raännern zusammengesetzten Kommission, deren Vorsitz ein 
königlicher Kommissarius führt, ihre Amtsprüfung abzu- 
legen, in welcher sie sich über ihre pädagogische und prak- 
tische Ausbildung auszuweisen haben. Zugleich aber ist 
mit Rücksicht auf ihre in dem Übungsjahre entwickelte 
Thätigkeit darin festzustellen, ob sie auch in anderen Disci- 
plinen, in denen sie eine wissenschaftliche Vorprüfung noch 
nicht bestanden, die Vorbildung besitzen, dafs ihnen in 
denselben der Unterricht in den mittleren und unteren 
Klassen übertragen werden kann. Das Zeugnis der An- 
stellungfähigkeit erfolgt auf Grund dieser Prüfung von der 
vorgesetzten Schulbehörde. Jede Erweiterung der facultas 
für die oberen Klassen ist vor einer wissenschaftlichen 
Prüfungskommission festzustellen ^). 

Beyer 2) machte im Jahre 1876 folgende Reformvor- 
schläge: die praktische Ausbildung ist von dem wissen- 
schaftlichen Studium vollständig zu trennen und beim Exa- 
men pro fac, doc. keine Prüfung in der Pädagogik abzu- 
legen. Nach Absolvierung der Prüfung für das höhere 
Lehramt tritt eine in der Regel dreijährige Vorbereitungs- 
zeit ein, in welcher die Kandidaten ein Jahr in der Uni- 
versitäts- bezw. Provinzialhauptstadt in einem pädagogischen 
Seminar unter Leitung der Schulräte verweilen und dabei 
Vorlesungen hören, pädagogische Werke studieren und 
durch Hospitieren unter Anleitung bewährter Lehrer sich 
mit dem Unterricht an verschiedenen höheren Lehranstalten, 
sowie auch an Volksschulen vertraut machen. Bei den 
Vorlesungen denkt der Verfasser an Geschichte der Päda- 
gogik, Psychologie, Methodik, Pädagogik im engeren 
Sinne (?), „vielleicht auch Physiologie" ; „es finden Be- 
sprechungen und Disputationen über pädagogische Fragen 
statt, es werden zusammenhängende Unterweisungen über 
Schulgesetzgebung, über die Behandlung der verschiedenen 
Unterrichtsgegenstände etc. gegeben." Für die anleitenden 
Lehrer werden Remunerationen gefordert. Nach einjährigem 



*) In meiner S. 29 Anm. 1 erwähnten Schrift S. 49 ff. habe ich eine 
Reihe von Bedenken gegen die Erler'schen Vorschläge dargelegt. 
2) Päd. Arch. 1876 S. 1—14. 



Sem i narbesuche sollen die Kandidaten ein leichtes Examen 
oder ein Kolloquium vor dem Seminarleiter ablegen und im 
Falle des Bestehens einer höheren Lehranstalt angewiesen 
werden, im anderen Falle noch ein halbes Jahr im Seminar 
verbleiben. Im zweiten Jahre unterrichten sie selbst an 
einer bestimmten Anstalt in geringer Stundenzahl (12 — 15 
Stunden wiichentlich) ; die Wahl der Anstalt wird lediglich 

Idarch die Rücksicht auf die Ausbildung des angehenden 
Lehrers bestimmt. Die Unterrichtsstunden sollen in einer 
eberen, mittleren und unteren Klasse gewählt werden. Nach 
Ainem halben Jahre wird der Kandidat einer anderen An- 
stalt, womöglich aus einer anderen Schulkategorie, zuge- 
wiesen. Im dritten Jahre werden die Kandidaten als wissen- 
schaftliche Hülfslehrer interimistisch beschäftigt. Darauf 
wird ihnen auf Grund der GutacJiten des Seminarleiters 
und der betreffenden Direktoren höherer Lehranstalten ein 
Zeugnis ausgestellt, auf Grund dessen sie anatellungs- 
berechtigt werden. Unter Umständen kann die Probezeit 
verlängert werden. Für die Seminarbibliotheken müssen 
[die Dotationen erhöht, ftir unbemittelte Probe kimdidaten an 
pen Seminarien Stipendien (von 600 Mark) geschaffen 
Für die Beschäftigung an den höheren Lehr- 
anstalten werden zu Anfang keine, später nach Umständen 
zu beraessende Remunerationen ausgesetzt 

In meiner Antrittsrede^) bei Übernahme der pädagogi- 
schen Professur an der Universität Giefsen, Winter 1876, 
habe ich die Frage der praktischen Vorbildung für das 
höhere Lehramt ebenfalls behandelt. Die Errichtung von 
pädagogischen Seminarien bezw. die Verbindung von solchen 
mit höheren Lehranstalten wird als allgemeine Mafsregel 
gefordert, die Möglichkeit nachgewiesen. In der inneren 
Einrichtung wird auf die Gedike'sche Gestalt des Seminars 
zurückgegangen. Als selbstverständlich wird dabei die Aus- 
dehnung der Gcdike'schen „philologischen Societät" auf die 
übrigen Schulwissenschaften angeimramen , Stipendien vin 
einer Höhe verlangt, welche den Seminaristen lediglich die 



^E4ie 
^^Hen 



') Übet die pädag^giKche Vorbiliiii 
Xittorede. Oiersen, Kicker 1377. 



. höh. Lqlira 



Eine .ikad. 



30 !• I^ie Geschichte. 

Arbeit für ihre Ausbildung ermöglichen, Einheit der Lei- 
tung, vor allem aber einheitliche Arbeit des Seminargym- 
nasiums gefordert, da die Beteiligung der Lehrer an der 
Einführung der Kandidaten als der regelmäfsige Zustand 
vorausgesetzt wird. Die Zahl der Kandidaten wurde für 
kleinere Anstalten auf vier bis sechs, für gröfsere auf acht 
bis zwölf veranschlagt, der Seminarkursus auf ein Jahr be- 
stimmt; obligatorisch sollte der Besuch der Seminarien nur 
unter der Voraussetzung von Stipendien und nur für die- 
jenigen Kandidaten werden, welche in den öffentlichen 
Dienst treten wollten. Da auf die fachwissenschaftliche 
Fortbildung und ihre Anwendung auf den Unterricht ein 
starkes Gewicht gelegt wurde, so mufste die Anlage von 
Seminarien teils in Universitätsstädten empfohlen, teils auf 
eine fortdauernde Verbindung mit den Universitäts-Lehrern 
Nachdruck gelegt werden; die praktische Erfahrung hat 
seit dieser Zeit dargethan, dafs eine solche Verbindung bei 
einjährigem Kursus in der damals gedachten Weise nicht 
möglich ist. Die in der Leitung des 1876 gegründeten 
Giefsener pädagogischen Seminars gemachten Erfahrungen 
habe ich im Jahre 1883 in einem gröfseren Aufsätze^) ver- 
wertet, der zu folgenden Vorschlägen gelangte: „Die Lei- 
tung der seminaristischen Ausbildung, die mit bestehenden 
Anstalten zu verbinden ist, mufs dem betreffenden Schul- 
direktor übertragen werden. Die Zahl der Lehrer, welche 
an der seminaristischen Ausbildung der jungen Lehrer be- 
teiligt werden sollen, mufs zu der Zahl der Kandidaten in 
annäherndem Verhältnisse stehen. Am besten ist es, wenn 
ein Lehrer auch nur einen Kandidaten zu specieller Ein- 
führung erhält. Hand in Hand mit der praktischen Aus- 
bildung geht die theoretische Unterweisung, welche durch 
den Direktor in folgenden Disciplinen erteilt wird: Allge- 
meine Erziehungs- und Unterrichtslehre mit besonderer Be- 
rücksichtigung der pädagogischen Psychologie , Methodik 
und Didaktik der einzelnen Unterrichtsfächer, Schulgesetz- 
gebung und Schulhygiene. Jedes Mitglied mufs durch eine 
pädagogische Arbeit nachweisen, dafs es nicht nur die 



1) Z. f. d. Gymii.-Wes. XXXVII, 577—604. 



1. Seminarieii nach dei- lIiiLvi 



31 



I Theorie keiiüt, sondern vor alloTtt auch dieselbe aelbatändig 
«af die Praxis anzuwenden versteht. Der Besuch eines 
pädagogischen Seminars ist als obligatorischer Teil der 
Lehrerbildung gesetzlich vorzuschreiben, aber, wo dies not- 
wendig erscheint, durch staatliche Unterstützung zu erleich- 
ttem ; die Erlaubnis zur Erwerbung einer als Ersatz gelten- 
den Ausbildung erteilt die Unterrichts Verwaltung vorbehalt- 
lich des Nachweises derselben. Die Dauer der praktischen 
Anleitung soll wenigstens ein Jahr umfassen, an welches 
»ich ein weiteres provisorischer Verwendung ansehliefst. 
Die Mitglieder des Seminars haben überall, wo sie als 
Lehrer aufti-eten, die Befugnisse von solchen'). Weitere 
Mitteilungen llber die Entwicklung des Giefsener Seminars 
^hahe ich in Fricks Lehrproben gemacht^). 

0. Frick hat in zahlreichen Abhandlungen^) die Se- 
inarfrage in dem oben 8. 19 dargelegten Sinne erörtert; 
iahl8«sig mit ihrer Förderung beschäftigt, bringt er in 
geder Arbeit irgend etwas Neues und Anregendes aus der 
Praxis seines Seminars. Weiter unten wird sich Gelegen- 
^lieit finden, eingehender seine VorschlSge zu berücksichtigen. 
Ahnliche Mitteilungen, wie Frick, hat Harapke*) aus der 
Praxis des von ihm geleiteten Göttinger Seminars veröffent- 
I licht. Man kann auch hierher die Berichte von Heufsner*) 
ächncn, da dieselben sicli an die Praxis des Kasseler Se- 
minars anlehnen. 

H. Perthes"^) schlug vor, dafs die Prilfung für das 
iBhere Lehramt in eine fach^wissenscbaftliche und eine 
■ühestens l'/a Jahre später zum Abschlufs gelangende p;t- 
dagögischQ zerfallen solle. Letztere soll, weil auf eine Kunst 
bezüglich, teils eine praktische, teils eine ivissen schaftliche 
sein. Die praktische erstreckt sich, da sie ein Können er- 
3roben soll, llber den ganzen anderthalbjährigen Zeitraum, 
ihrend die wissenschaftlit^he, von kleineren Ülnmga arbeiten 



') X, 109. 

») Ö. 19 Aum. 1 ; Z. f. r!. Gjmn.-WeB. XXXVII . 1 
f Lebrpr. ti. Lelirg. V, 106; VI, 116; X\^, 22; XVni. 92. 
*) Neue Jahrb. f. PMsg. CXX^^, 593. 
*) Gymnasium TU, 225 ff. 257 ff. 
.«) Z. f. d. OjTim.-We8. XXXVII, 20. 
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abgesehen, in einem Schlufs-Examen nach Ablauf des Probe- 
jahrs abgehalten wird. In diesen Zeitraum von IV' 2 Jahren 
sollen folgende Thätigkeiten fallen: methodisch geordnetes 
Hospitieren mit periodisch eingeschalteten Probelektionen. 
Dasselbe findet statt vor Antritt des Probejahrs in einem 
halbjährigen pädagogischen Vorbereitungskursus an beson- 
ders dazu eingerichteten Anstalten. Die Abteilungen der 
an dieselben zu weisenden Kandidaten könnten sich auf 
20 — 25 Kandidaten belaufen. Die betreffenden Anstalten 
mttfsten von besonders tüchtigen und pädagogisch hervor- 
ragenden Direktoren geleitet und mit vorzüglichen Lehr- 
kräften versehen sein; sie müfsten auch reich ausgestattete 
Bibliotheken besitzen, und die Sorge für die leibliche Ent- 
wicklung müfste in musterhafter Weise zur Erscheinung 
kommen. Auch müfsten mit denselben Vorklassen unter 
Leitung ausgezeichneter Elementarlehrer verbunden werden. 
Der Hospitier- und Probelektionen- Gang beginnt ohne Aus- 
nahme in der untersten Vorklasse, rückt durch die folgen- 
den Elementar-Abteilungen in 1^/2 — 2 Monaten nach VI, 
gegen Ende des dritten Monats nach V und dann unter 
Auswahl besonders geeigneter Klassen allmählich bis I vor. 
Die wichtigste Aufgabe dieses Vorbereitungskursus ist aber, 
dafs die Kandidaten von den beim Hospitieren und in den 
Probelektionen gewonnenen pädagogischen Vorstellungen 
aufsteigen zu pädagogischen Begriffen und zum pädagogi- 
schen Systeme. Dem Direktor liegt deshalb ob, unter Ver- 
wertung des durch jene Rezensionen der Probelektionen 
sich ergebenden reichhaltigen Induktions-Materials in zu- 
sammenhängenden Vorträgen den Kandidaten eine Ein- 
führung in ein geordnetes Ganze wohl begründeter Sätze 
und ihrer Folgerungen zu gewähren und wie in den be- 
stehenden pädagogischen Seminarien die hieran anzuknü- 
pfenden mündlichen und schriftlichen pädagogisch -wissen- 
schaftlichen Übungen der Kandidaten zu leiten. Am Ende 
des Kurses müssen die Kandidaten in den Stand gesetzt 
sein, sich während des Probejahrs die erforderlichen, in der 
pädagogischen Schlufsprüfung nachzuweisenden Kenntnisse 
in der Psychologie und Ethik, sowie in der Theorie und 
der Geschichte der Pädagogik durch selbständiges Studium 
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anzueignen. Diese Anstalten sollen den Namen „pädagogische 
Akademie" oder „Schul- Akademie" erhalten. In jeder Pro- 
vinz sind 1 — 2, in Berlin 4 — 5 solcher Akademieen zu er- 
richten ; bei einer solchen Zahl brauchte an jeder der Kursus 
nul" ein um das andere Semester stattzufinden. Damit die 
Kandidaten in keiner Weise durch Sorgen für ihren Unter- 
halt beengt werden, ist die Ansammlung von Stipendien- 
Fonds zu erstreben und zu diesem Zwecke auch die private 
Opferwilligkeit in Anspruch zu nehmen. Am Schlüsse des 
Akademie-Semesters stellt der Direktor den Kandidaten ein 
Zeugnis darüber aus, ob sie nach der in den Probelektionen 
und den wissenschaftlich-pädagogischen Abhandlungen und 
Vorträgen bewiesenen Tüchtigkeit zum Antritt des Probe- 
jahrs pädagogisch befilhigt sind. Diejenigen, bei welchen 
dies nicht der Fall ist, haben zunächst noch auf einer an- 
deren Akademie einen zweiten Kursus zu absolvieren. Das 
Probejahr, welches sich an diese Vorbereitung anschliefst, 
ist stets an einer anderen Anstalt als der Akademie-Kursus 
abzulegen. Der auf etwa 12 — 14 Stunden zu bemessende 
Unterricht der Kandidaten ist, wenn irgend möglich, auf 
eine Klasse zu konzentrieren und keinesfalls im Laufe des 
Schuljahrs zu wechseln; sich bewährenden Kandidaten wird 
die Oberleitung des Lehrers, welchen sie zu vertreten haben, 
erlassen und das Ordinariat anvertraut. Die Einrichtung 
des Hospitierens wird durch das ganze Probejahr beibe- 
halten. An das Probejahr schliefst sich, wenn der Kandi- 
dat ein befriedigendes Zeugnis erhält, die pädagogische 
Prüfung, im anderen Falle ein zweites Probejahr an einer 
anderen Anstalt. 

C. Alexi^) erörterte die Lehrerbildungsfrage ebenfalls 
im Jahre 1883, nachdem er schon im Jahre 1877^) die Er- 
richtung von Seminar - Gymnasien in Vorschlag gebracht 
hatte. Indem er auch jetzt diese als Ideal festhält, will er 
wenigstens, so lange Vorurteil und finanzielle Bedenken die 
Verwirklichung desselben hindern, als Notbehelf Einrich- 
tungen empfehlen, welche annähernd zu diesem Ziele hin- 



^) Zur Reform der höh. Schulen in Deutschland. Langensalza 1888. 
2) Das höh. Unterrichtswesen in Preufsen. Gütersloh 1877. S. 69 ff. 
Schiller, Pädagogische Seminarien. 3 
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führen. Der Kandidat soll in Sexta 10 — 12 Stunden Unter- 
richt erhalten unter Aufsicht des Direktors und spezieller 
Anleitung eines Übungslehrers, 2 — 3 Wochen hört er blos 
zu, alsdann erteilt er einzelne Unterrichtsstunden im Beisein 
und unter Aufsicht des Übungslehrers. Abwechselnd mit 
diesen Lehrproben werden Musterlektionen von den Ubungs- 
lehrern und andern Lehrern der Anstalt gegeben. Im An- 
schlüsse an diese Lehrproben und Musterlektionen, welchen 
der Direktor in der Regel beizuwohnen hat, finden Kritiken 
und Besprechungen statt. Daneben mufs der Kandidat 
unter Anleitung des Direktors so hospitieren, dafs die be- 
trefifenden Klassenstufen und Gegenstände nach und nach 
in planmäfsiger Folge von der Vorschule bis Prima auf- 
wärts vorgeführt werden. Aufser dieser Anleitung in der 
speziellen Methodik in unmittelbarem Anschlufs an den 
Unterricht werden die Kandidaten auch noch von dem Di- 
rektor theoretisch ausgebildet, und zwar in wissenschaft- 
lichen Vorlesungen (etwa zwei in der Woche); erweitert 
werden die hier gewonnenen Kenntnisse durch das Studium 
der pädagogischen Litteratur; zu diesem Zwecke mufs eine 
ausreichende pädagogische Bibliothek vorhanden sein. End- 
lich müssen die Kandidaten sich eine genaue Kenntnis der 
Lehrmittel aneignen. An das Probejahr schliefst sich auf 
Grund eines Zeugnisses die kommissarische Verwendung, 
die ebenfalls ein Jahr dauert. Der Kandidat erteilt gegen 
Remuneration 16 Stunden, ist aber verpflichtet, während 
dieser Zeit nicht nur seine Kenntnisse in der Psychologie 
und Ethik, sowie in der allgemeinen Didaktik durch un- 
ablässiges Studium zu erweitern, sondern auch planmäfsig 
weiter zu hospitieren und etwaige Lehrproben in Gegenwart 
des Direktors abzuhalten. Der Direktor setzt in Anlehnung 
an diese Lehrproben die theoretische Belehrung des Kan- 
didaten fort. Alexis Ideal geht aber viel weiter. In seiner 
Schrift von 1877 verlangt er bestimmte Anstalten, die dazu 
ausersehen werden, die Kandidaten vorzubilden (Seminar- 
gymnasien), an welche die in pädagogischer und metho- 
discher Hinsicht besten Lehrkräfte zu berufen sind. Die 
Kandidaten werden bestimmten Lehrern zur Instruktion 
und Anleitung zugeteilt; sie geben im ersten Semester keinen 
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selbständigen Unterrieht, sondern unterrichten stets unter Aul- 
ßicht eines Lehrers bezw. an Stelle und im Beisein eines Lehrers. 
Anfilnglich werden alle Lektionen schriftlich ausgearbeitet. 
Den von den Lehrern zu erteilenden (wöchenthch 12) Stun- 
den wohnen die Kandidaten bei. Aufser dieser praktischen 
Schulung erhalten die Kandidaten theoretische Anleitung in 
Pädagogik und Methodik; zu diesem Zwecke werden von 
dem Direktor bezw. den Lehrern wissenschaftliche Kollegien 
gelesen, welche die Kandidaten hören müssen. Die Probe- 
zeit, während deren die Kandidaten Diäten erhalten, dauert 
ein Jahr. Nach Ablauf derselben hat sich der Kandidat 
einer theoretischen Prüfung (iber Pädagogik und Methodik 
zu unterziehen. Besteht er dieselbe, so ist er anstellungs- 
berechtigt, falls ihm auch die praktische Befähigung zinu 
Unterrichten zugesprochen wird, 

H. Meier') weist (1888) der Universität Vorlesungen 
über allgemeine Erziehungslehre und deren Geschichte, Ethik 
und Psychologie zu. Die pädagogisch- didaktische Ausbildung 
erfolgt an mit höheren Schulanstalten verbundenen Semina- 
rien, deren jedes 8 — 10 Kandidaten aufnimmt; sie umfafst 
zwei Jahre, ein Jahr theo retisch- praktischer Ausbildung und 
ein Probejahr. In den Seminarien sollen möglichst alle 
Lehrfächer unter den Kandidal^en vertreten sein. Die Aus- 
bildung erfolgt durch den Direktor und geeignete Fachlehrer. 
Zur theoretischen Ausbildung gehören: 1) Belehrung durch 
den Direktor Über Technik und Methode des Unterrichts, 
disziplinarische und erziehende Thätigkeit, Gesundheitspflege, 
Einrichtung und Stellung der höheren Schulen. 2) Ein- 
filhrung in die Methodik spezieller Fächer durch Direktor 
und Fachlehrer. Die Belehrungen sind nicht in systema- 
tischem Vortrage zu erteilen, sondern im Ausehlufs an Be- 
sprechungen über die Muster- und Probelektionen; dabei 
wird der Kandidat mit der Litteratur über allgemeine Er- 
mgs- und Unterrichtelehre bekannt gemacht; die spe- 
zielle Litteratur hat der Fachlehrer dem Kandidaten mitzu- 
' teilen. 3) Anschauen nachahmenswerter Vorbilder in Muster- 
' lektionen und Hospitieren. 4) Teilnahme an Konferenzen, 
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Andachten, Schiilfesten. Die praktische Ausbildung erfolgt 
durch eigenen Unterricht der Kandidaten, der nicht mehr 
als vier Stunden wöchentlich umfassen und womöglich we- 
nigstens drei Gegenstände nach einander betreffen soll. 
Dabei ist der Fachlehrer anwesend; bisweilen finden Probe- 
lektionen statt. Der praktischen Ausbildung dienen schrift- 
liche Ausarbeitungen (Präparationen, Lehrskizzen, Dispo- 
sitionen etc.). Im zweiten Jahre erteilt der Kandidat 12 — 
16 Stunden selbständigen Unterricht an irgend einer höhe- 
ren Lehranstalt der Provinz und hospitiert wöchentlich min- 
destens vier Stunden. Stipendien im Seminarjahre giebt es 
nicht; eine Prüfung am Ende wird verworfen. 

Zange ^) macht keine Vorschläge über die Einrichtung 
von Seminarien, sondern legt nur die von ihm bei der Ein- 
führung von Kandidaten befolgte Arbeit im Zusammenhange 
mit der Seminarfrage dar. Dieselbe besteht in Unterweisung 
(Konferenzen einmal wöchentlich unter Leitung des Direk- 
tors, und alle vier Wochen unter Leitung »des Fachlehrers), 
Vorbild (Hospitieren und Musterlektionen), Übung (regel- 
mäfsiger Unterricht der Kandidaten während des Jahres und 
Probelektionen, 4 — 8 im Jahre), Kritik. Auch eine Ver- 
teilung dieser Arbeit wird entworfen: Erstes Quartal: Dis- 
ziplin und Studium derselben durch Hospitieren; Technik 
des Unterrichts, ebenfalls mit Hospitieren. Zweites Quartal: 
Erziehliche Kunst des Unterrichts und Einführung in den 
Lehr Organismus der betreffenden Klasse, Hospitieren beim 
Ordinarius. Drittes Quartal: Gesamtorganismus der Schule 
und des Fachs ; Hospitieren in anderen Klassen, besonders mit 
Rücksicht auf die Konzentration. Viertes Quartal : besondere 
Mittel der Erziehung aufser dem Unterricht. Mit allen 
diesen Arbeiten wird das Studium bestimmter Litteratur- 
werke verbunden. 

Den neuesten Vorschlag über die pädagogische Lehrer- 
bildung hat V. Sallwürk gemacht 2). Er will dieselbe nicht 

^) Lehrpr. u. Lehrg. XX, 89 ff. Neuerdings hat Zange in Fr ick u. 
Meiers Samml. päd. Abh., H. V, Halle 1890, Vorschläge über Einrich- 
tung von Gymnasialseminaren gemacht, die aber in allem wesentlichen 
mit den oben entwickelten übereinstimmen. 

2) Neue Bahnen, hrsg. v. Joh. Meyer. Gotha 1890. I, 8—23. 49—68. 
Aucl) besond. erschienen als 13. H. d. Päd. Zeit- u. Streitfragen. Gotha 1890. 




1 der Uiiiversitätäieit. 37 

an die Universität gebunden sehen. „Hier wird die Pädagogik 
wie jede andere Kunstlehre in dem Lehrplan der höchsten 
Wiasenschaftßschnle ihre Stelle erhalten müssen, aber nicht 
im Sinne einer Anweisung für den künftigen Beruf, sondern 
als naturgemäfser Schlnfs aus den rein wissenschaftlichen 
Erörterungen, Jenen sie im Vortrage angefügt wird." Viel- 
mehr mufa zu diesem Zwecke ein „Staatascminar für Päda- 
gogik" errichtet werden. Mitglieder desselben sind zunächst 
die künftigen Lehrer der höheren Schulen, welche ihre fach- 
wissenschaftliche Bildung abgeachlosaen und die Staatsprü- 
fung beatanden haben; in dieser hat weder die sog, allge- 
meine Bildung noch die Pädagogik eine Stelle. Neben ihnen 
finden im Staatsseminar für Pädagogik ihre weitere Aus- 
bildung diejenigen VolksachuUehrer, „welche durch ^hr 
Wissen und bisheriges dienstliches Wirken die Aussicht er- 
ööhet haben, dafs sie an Lehrerbildungsanstalten und als 
Schulaufsichtsbeamte nützliche Dienste leisten werden". 
Neben der Aufgabe als Lehrerbildungsanstalt sollten in 
diesem Staatsseminare pädagogisches Wissen und pädago- 
gische Kunst ausschliefsliche und eingehende Pflege er- 
fahren, damit Staat und öffentliche Meinung wUfaten, wo in 
Sachen der öffentlichen Bildung und Erziehung umfaaaende 
und Horgfeltig geprüfte Erfahrung und vorurteilslose Prüfung 
zu finden seien. Auch flir die Volkssehulseminare würden 
diese Staatsseminarien eine Art oberster Inatanz bilden, 
„nicht für den gewöhnlichen Betrieb, sondern indem sie das 
doch in sehr engen Schranken sich bewegende und der Er- 
echlafi'ung leicht ausgesetzte Leben dieser letzteren immer 
neu anfachten durch Anregung neuer Probleme und wiasen- 
schaftliche Diakuasion bestehender oder neuauftauchendiT 
pädagogischer Meinungen". 

Dieaea Seminar hat die Berufsbildung des pädagogischen 
Standes zu geben. Dazu sind folgende Disziplinen und Thätig- 
keiten erforderlich: 1) Wisaenschaftalehre, welche eine Über- 
sicht über das ganze Gebiet der Wissenschaft au geben hiit, 
und zwar zuerst der Natur-, dann der Geisteswissenschaften. 
2J Kulturgeschichte, die das, was die Wissenachaftslehre fiir 
den Standpunkt der Gegenwart lehrt, in geschichtlicher 
Entwicklung zeigt, S) Psychologie mit besonderer Berück- 
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aichtigung des PhyBisefien und Phy Biologischen. 4) Ethik, 
„die nicht zur Moral verknöchern darf. 5) Eigentliche 
Pädagogik, welche „eine wirkliche Darstellung dessen sein 
mufs, was nach psychologischen Ö-esetzen geschehen kann, 
um den Zögling in die Kultur seiner Zeit einzuführen". 
Die leibliche Erziehung nimmt einen breiten Raum ein; 
dann wird die sittliche Erziehung abgehandelt. Die Lehre 
vom Unterrichte mufs die Didaktik psychologisch dedu- 
cieren; sie mnfa sich an die praktischen Übungen an- 
schliefsen. 6) Geschichte der Pädagogik, d, h. Geschichte 
der pädagogischen Ideen. 7) Spezielle Methodik der ein- 
zelnen Fächer im Ansclilufs ^n die Lehrübungen durch Ein- 
führung in die beste Litteratur und Bekanntmachung mit 
der" Geschichte der Methodik. Die Erwerbung dieser Kennt- 
nisse geschieht durch Privatatudium. Auf demselben Wege 
erfolgt 8) Quellenforschung zur Geschichte der Pädagogik. 
9) Vorträge über Schulgesundheitslehre durch den Schularzt 
und über Schidbau durch den Staatsarchitekten. 10) Aus- 
füllung in den Diskussionen hervortretender Bildungslücken. 
Ehe die jungen Lehrer an den eigenen Unterricht her- 
antreten dürfen, müssen sie in dem Seminare Übung er- 
halten im Erzählen, Beschreiben, Entwickeln, Fragen etc., 
denn Hospitieren hat geringen Wert, kann sogar schädlioli 
sein. „Erat wenn der junge Pädagoge es versteht, eine 
ganze Aufgabe oder "didaktische Einheit« zu disponieren 
und bis in die einzelnen Fragen hinein auszugestalten, darf 
er vor eine Klasse treten. Die Lektionsentwürfe müssen 
vorher die Kritik eines bewährten Schulmannes und der 
Kommilitonen erfahren haben, und dieser mnfs sich auch 
tur den Anfang jede eben ausgeführte Lektion unterziehen. 
Auch sollten diese didaktisch -pädagogischen Übungen, so- 
bald es irgend geschehen kann, sich nicht auf eine einzige 
herausgerissene Lektion beschränken. " Diese Unterriehts- 
versuche erfolgen zuerst im Anschauungsunterrichte, dann 
am Lese- imd Schreibunterrieht und endlich an der Behand- 
lung eines deutschen Lesestücks in der Volksschule. Eine 
eigene Seminarschule ist unnötig; dem Seminar mufs die 
Volksschule, das Gymnasium und die Realschule für seine 
praktischen Versuche zur Verfugung stehen. Dies kann 
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dadurch erreicht werden, dafs der Leiter des Staatsaeminars 
selbst Mitglied der staatiichen Schulverwaltuogsbehörde ist, 
und dafs eine Anzahl von Schul vorständen oder bedeuten- 
deren Schulmännorn dem Lehrkörper des Seminars einge- 
reiht werden. 

Das Staatsseminar mufs ein besonderes Gebäude haben 
mit Lehrsälen, die selbst ein Muster zweckraäfaigen Schul- 
baues sein sollen. Ein Internat wäi'e wünschenswert, ist 
aber nicht zu erreichen. Jedenfalls müfate das Seminar 
einen geräumigen Arbeitssaal fXir die Studienarbeit der Se- 
minaristen haben mit reicher und gut gewählter Hand- 
bibliothek, einen Zeichenaaal, einen grofsien Saal für tech- 
nische Versuche und Arbeiten und eine gröfaere Sehulklaase 
für diejenigen Lehrversuche, welche etwa im Seminar selbst 
abgehalten werden müfsten, ebenso reichliche Räume für 
das Schulmuscum. Der Leiter der Anstalt und ein Htilfc- 
lehrer müfaten Wohnung im Gebäude erhalten. Das Semi- 
nar müfste ausgiebige litterarische HUlfsmittel beaitzen, um 
das Seibatstudium der Zöglinge fortwährend anzuregen ; 
diese Bibliothek „rauis eine Sammelstelle sein, von der Be- 
lehrung und Anregung in di« ganze dem Seminar zuge- 
ordnete Schulwelt hinausstriimen" . Ebenso mufa es ein 
Schulmuseum haben. Endlich müssen im Seminar und vom 
Seminar aus Versuche pädagogischer und didaktischer Art 
angestellt werden. 

Der Kuraus in diesem Staatsseminar kann sich bei „dera 
ersten bescheidenen Versuche" mit zwei Studienhalbjahren 
begnügen. Eine Prüfung am Ende desselben wird verworfen. 

Diese Vorschläge berühren sich mannigfach mit Herbart'- 
schen Einrichtungen, denen sie auch in ihren weitgehenden 
Anforderungen gleichen. 

Während diese Schriften sich mehr oder minder ein- 
gehend mit der Praxis der pädagogischen Seminarien nach 
der Universitätszeit beschäftigen, haben andere nur im all- 
gemeinen sich für dieselben auagesp rochen. Schrader') 
schreibt den bestehenden preufaischen Seminarien den gröfs- 
ten Nutzen zu, hält es aber für unmöglich, alle Kandidaten 

■) Varfaas. ci. iiöh. Schulen, 1. Aufl. 8. 133 f. - fiichmidK 
d. ges. Ereiehungswt-aeQB V, G88. 
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in einer Provinz in einem solchen Seminare auszubilden, 
da sowohl die individuelle Einwirkung als auch die Ge- 
meinschaft der Beschäftigung verböten, die Zahl der Mit- 
glieder über 10 — 12 auszudehnen. Er hält eine Vermehrung 
der Seminare weder für gut, noch für nötig, „da auch die 
pädagogische Entwicklung der Kandidaten an den verschie- 
denen Anstalten ihre eigentümlichen Vorteile bietet und 
eine gröfsere Mannigfaltigkeit der Lehrerbildung innerhalb 
der zulässigen Grienzen zur Folge hat, woneben die Leitung 
durch ein Seminar ergänzend und anregend einwirken wird. 
Aber es sollte jedem Schulkollegium ein solches Seminar 
mit der angegebenen Mitgliederzahl angeschlossen werden*'. 
Steinmeyer ^) schlägt vor, dafs die Kandidaten für Ober- 
lehrerstellen ein ganzes Jahr lang in einem bestimmten Fache 
und in einer bestimmten Klasse (Anfangsunterricht) hospi- 
tieren, im zweiten Jahre in demselben Gegenstande den 
Unterricht selbst erteilen und im dritten ein pädagogisches 
Seminar besuchen sollen, das unter Leitung des Provinzial- 
SchulkoUegiums stehen müfste. In diesem wären teils Vor- 
träge zu halten über Pädagogik, Schulgesetzgebung und 
Schulhygiene, teils praktische Übungen anzustellen, d. h. 
einzelne Lektionen von dem Leiter des Seminars vorzu- 
unterrichten und von den Mitgliedern des Seminars nach- 
zuunterrichten, und zwar nach einer vorher schriftlich ein- 
zureichenden Disposition für jede Stunde. Alsdann folgt 
ein zweites Examen. Die preufsischen Direktoren- 
konferenzen haben sich meist sehr zurückhaltend ver- 
halten. Auf der 17. westfälischen D.C. von 1871 waren die 
Stimmen noch sehr geteilt ; einige wünschten für jede Pro- 
vinz ein Seminar. Die 7. preufsische D.C. von 1877 sprach 
sich , ganz im Sinne Schraders , für die Vermehrung der 
unter Leitung von Schulräten stehenden Seminare aus; 
ähnlich die 5. schlesische D.C. von 1879, welche die be- 
stehenden Seminare für nützlich, aber unzureichend er- 
klärte, und die 5. posensche D.C. von 1879, welcher die 
Vermehrung der bestehenden Seminare wünschenswert er- 
schien. Der Referent der 4. posenschen D.C. von 1876, 



^) Zur Lehrerbildungsfrage Pr. d. K.G. Aschersleben 1887. 
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Schwarz, hatte die Auflösung der bisherigen Seminarien 
und ihre Verbindung mit einzelnen Anstalten im Interesse 
der einheitlichen Leitung beantragt. Der 6. sächsischen 
D.C. von 1889 lagen Anträge im Sinne Schraders vor, und 
erst nachdem der Schulrat, Geh. Rat Todt, sich selbst 
gegen die von einigen Mitgliedern abgelehnte Leitung der 
Seminarien durch die Schulräte ausgesprochen hatte, wurde 
die Vermehrung der Seminarien unter einheitlicher Leitung 
von Schuldirektoren für wünschenswert erklärt. Dagegen 
wurde in der Konferenz der grofs herzoglich hes- 
sischen Gymnasialdirektoren von 1884 „es allseitig 
für zweckmäfsig erachtet, dafs das am Sitze der Landes- 
Universität bereits bestehende Seminar in der Weise er- 
weitert werde, dafs thunlichst sämtliche die Landes-Uni- 
versität verlassenden Lehramts- Accessisten einen einjährigen 
Kursus an demselben durchmachten". 

Auch Versammlungen von Schulmännern und Universi- 
tätslehrern ohne amtlichen Charakter befafsten sich wieder- 
holt mit der Lehrerbildungsfrage. So entschied sich eine 
pädagogische Konferenz in Bonn^) für die Ver- 
legung der praktischen Ausbildung nach der Universitäts- 
zeit, ohne sich genauer über die Art derselben auszusprechen. 
Letzteres that die pädagogische Sektion der 38. 
Philologen- und Schulmänner- Versammlung zu 
Giefsen, wo im Anschlufs an ein Referat von Hampke 
folgende Thesen angenommen wurden 2): 1) Die pädago- 
gische Sektion der 38. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner vermag nicht anzuerkennen, dafs das 
Probejahr in seiner gegenwärtigen Einrichtung die Gewähr 
biete, dafs den Berufsgenossen eine wohlgeordnete praktische 
Durchbildung und eine ausreichende pädagogische Unter- 



^) Pädag. Konf. über d. Vorbild, d. Lehrer zum höh. Schulamt, ge- 
halten am 28. Mai 1876 in Bonn. Bonn 1876, Buchdr. von P. Neufser 
und J. B. Meyer, Die päd. Bild. d. Lehrer auf d. Univ. u. die Bonner 
Konferenz, Päd. Arch. XXVII, 369. — Vgl. auch die Besprechung von 
Dronke, Päd. Arch. XIX (1778) 8. 1 ff. — J. B. Meyer hat sich neuer- 
dings im Monatsbl. d. Hb. Schul v. Rheinl. u. Westf. VELI, 17 ff. meist zu- 
stimmend zu dem preufs. Seminarprojekte geäufsert. 

*) Verhandl. der 38. Vers, deutsch. Philol. u. Schulm. in Giefsen v. 
30. Sept. bis 3. Okt. 1885. Leipzig 1886.^ S. 173 ff. 
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Weisung zuteil werde. 2) Sie spricht ihre Überzeugung 
dahin aus, dar» eine solche Ausbildung am besten durch 
die Teilnahme an einer Art von seminaristischem Kursus 
erreicht werde. 3) Solche Kurse werden ihres Erachtens 
am angemessensten an bestinimten von den Schulbeliörden 
auszuwählenden Lehranstalten eingerichtet werden , an 
welchen in der Regel die Direktoren unter der EeihiUfe von 
Fachlehrern fUr längere Zeit mit der Leitung zu betrauen 
sind. 4} Die Teilnahme an einem solchen Kursus ist jedem 
Kandidaten sowohl zu eröffnen als auch zur Pflicht zu machen. 
Auch an amtlichen Erklärungen zugunsten pädar 
gogischer Seniinarien nach der Universitätszeit hat es nicht 
gänzlich gefehlt. Die Generalverordnung deskönigl. 
silcheischen Kultusministers vom 15. Nov. 1882') 
konstatiert, dafs es den bisherigen Einrichtungen für die 
praktische Vorbildung zum höheren Lehramt an der Uni- 
versität an einem festen Anschlüsse an organisierte Lehr- 
anstalten fehle, in welchen allein die Vorbedingung zu einer 
erfolgreichen pi-aktischen Vorbildung zu finden sein werde. 
Dem Probejahr fehle eine planmäfsige eingehende Organi- 
sation. „Diese Wahrnehmurkgen, sowie die Erwägung, dafs 
auch eine tüchtige praktische Vorbildung zum höhereu 
Lebramte eine wesentliche Vorbedingung für eine gedeih- 
liche Entwicklung des höheren Schulwesens bildet, haben 
dem Ministerium die Frage nahegelegt, ob es sieb nicht 
empfehlen dürfte, die z. Z. in dieser Beziehung bestehenden 
Einrichtungen nach der Richtung zu ändern, dafs die prak- 
tische Vorbildung vorzugsweise auf die Zeit nach dem be- 
endeten Universität« Studium zu verlegen und an bestinunte 
Anstalten, welche zu diesem Behüte entsprechend einzu- 
richten sein würden, zu weisen, auch das auf die praktische 
Vorbildung gerichtete Studium, dessen Zeitdauer in diesem 
Falle etwa auf zwei Jahre zu verlängern sein würde, durch 
eine zweite, vorzugsweise die pädagogische und praktische 
Ausbildung ins Auge fassende Prüfung abzuschliefaen sei." 
Eine solche praktische Vorbildung würde obligatorisch üür 
alle Kandidaten des höheren Schulamts werden müssen. 

') DeutBchp Schulgesetz-fiamml. 1883 «. fil ff. 
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Ale die Anstalten, an welche diese BeminariBtUchen Übungen 
zu verlegen wären, dürften wohl nur bereits bestehende, 
nicht erst zu diesem Zwecke neu zu errichtende in Betracht 
kommen. Auch würde in Frage kommen, ob nicht tlir 
sämtliche Kandidaten ein mehrwöchiger Hoapitierkurs oder 
eine entsprechende längere Beschilftigwng in einem Volks- 
ach uUehrer- Seminare zur Pflicht zu machen sein würde. 
Für alle Anstalten, welche zu diesem Zwecke mit semina- 
ristischen Einrichtungen ausgestattet werden, würde, unter 
Berücksichtigung der Verschiedenheit der Bildungsföcher 
und lokaler Organisationen, ein einheitlicher Plan für die 
Ausbildung der an der Anstalt beschäftigten Probandi, ein 
besonderer für die Ausbildung der Religionslehrer zu ent- 
werfen, die seminaristischen Einrichtungen selbst aber wür- 
den auf die einfachste Weise, im Anschlüsse und unter Be- 
nutzung der bereits vorhandenen Hülfaraittel und Hülfa- 
krafte und selbstverständlich ohne jede Beiziehung inter- 
natlicher Institutionen zu treffen sein. An den betreffenden 
Anstalten sollen einige Stellen offen gehalten werden, um 
deren Dotierung zur Remuneration der Probandi mit zu 
verwenden; doch sollen nur solche Kandidaten Remune- 
rationen erhalten, welche bereits einige Zeit mit gutem Er- 
folge als Probandi beschäftigt worden sind. 

Die bedeutungsvollste Kundgebung von amtlicher Stelle 
aus ist jedoch die Rede 'des königl. preufsischen 
Kultusministers v. Gofsler vom 6. März 1889'). 
Danach soll zwischen dem eigentlichen Probejahr und dem 
Abgange von der Universität noch eine Zwischenstufe liegen. 
Diese sollen pädagogische Seminarien bilden, die an ausge- 
zeichneten Vollanstalten eingerichtet werden und durch- 
schnittlich sechs junge Leute aufnehmen, „welche unter der 
Führung eines ausgezeichneten Direktors oder sonst ausge- 
zeichneten Oberlehrers eingeführt werden in das praktische 
Schulleben, zunächst selbstverständlich anknüpfend an das, 

') Centrallil, f. c). ges. Unlerriehtsverw. iu Preufsen 1889 S. 319 ff. 
Die DeukBchrifl des Kultusministers, betr. die prukt. Ausbildung der Khh- 
clidat^u dir das Lehramt an haheren Schalen, Ut untenn 19. Januar 1890 
nn dea Präsidenten des Hauses der Abgeordneten gelangt Gegen dic- 
«elhe wendet eich Rein in Qrenzboten 1890 I, 360 £F. 
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was sie auf der Universität gelernt haben. Es mufs also 
natürlich ein Jahreskursus sein, der sich etwas mit theore- 
tischer Pädagogik beschäftigt, aber versucht, in geschickter 
Weise die Theorie in die Praxis zu übersetzen. Das wird 
natürlich nur geschehen können durch Teilnahme an Muster- 
lektionen aller Art, durch sehr eingehende Besprechungen 
und schliefslich auch durch bescheidene Lehrversuche unter 
Assistenz und Oberleitung des Lehrers." Dem Seminarjahre 
soll das Probejahr folgen. Für einen Teil der Seminarmit- 
glieder werden für die nächsten fünf Jahre Stipendien von 
höchstens 600 Mark, für Direktoren und Lehrer bleibend 
Remunerationen in Aussicht genommen; auch die Biblio- 
theken werden mit kleinen Summen (150 Mark) bedacht. 

2. SEMINARIEN IN VERBINDUNG MIT DER 

UNIVERSITÄT. 

Der früheste Versuch, der gemacht wurde, mit den an 
der Universität zu gewinnenden wissenschaftlichen Kennt- 
nissen zugleich auch die Kunst der Anwendung der er- 
worbenen Kenntnisse im Schulunterrichte zu überliefern, ist 
die oben (S. 5) erwähnte Gesner'sche Einrichtung an der 
Universität Göttingen. Sie erklärt sich aus den dort be- 
sprochenen eigentümlichen Verhältnissen und aus dem noch 
wenig ausgedehnten Umfange der in Frage kommenden 
Wissenschaften. Je mehr die zunächst allein für das Lehr- 
amt neben der Theologie in Betracht kommende klassische 
Philologie sich als selbständige Wissenschaft entwickelte, 
desto weniger erwies sich jener Versuch als ausfuhrbar. 
Der Minister von Zedlitz fand, als er an die Ausführung 
seines Lieblingsgedankens, der Errichtung guter Seminare 
für die höheren Schulen, ging, in Halle die Anfänge eines 
solchen vor^). Dort hatte Semler, der die Leitung des 
theologischen Seminars besafs, auch auf die Vorbereitung 
künftiger Schulmänner in demselben Frage genommen. 
Er liefs sich zu diesem Zwecke von den Seminaristen la- 
teinische Aufsätze einreichen und durch den Inspektor des 
Seminars den Mitgliedern wöchentlich einige philologische 



^) Rethwisch, Der Staatsminister Frhr. v. Zedlitz S. 175 ff. 
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VorleaungBn halten. Schulz erweiterte die auf jene Vor- 
lesungen verwandte Zeit von 2 — 3 auf 5- — 6 Stunden wöchentr 
lieh und gestattete auch Nichtseminariaten Zutritt. Im Jahre 
1777 wurde eine neue Einrichtung geti-offen, nach der ein 
Seminar als pädagogische Filiale bei dem theologischen Se- 
minar bestehen sollte. Die Mitglieder wurden aus der Ge- 
samtzahl der Seminaristen ausgewählt. Die Ausbildung der- 
selben war theoretisch und praktisch, indem Vorlesungen 
über die Methodik der Schul Wissenschaften gehalten und 
Übungen im eigenen Unterrichten veranstaltet wurden. Die 
unmittelbare Anleitung geschah durch den Inspektor ; in den 
mathematisch - naturwissenschaftlichen Gegenständen über- 
nahm sie ein anderer Professor der Universität. Zum Zweck 
der Unterrichts Hb ungen wurde eine eigene Schule begründet, 
die sich jedoch wenig füllte: „mit vier Knaben eröffnet, 
brachte sie es auch iu den näuhsten Jahren noch nicht ganz 
bis auf ein Dutzend." Als Schlitz nach Jena ging, trat der 
Philanthrop ist Trapp an .seine Stelle, der nach kurzer 
Zeit (1780) die Direktion der unter dem Namen Inatitu- 
tum paedagogicum selbständig gewordenen Filiale er- 
hielt. Derselbe hielt zugleich pädagogische Vorlesungen an 
der Universität, während für die praktische Ausbildung der 
Seminaristen ihm ein Oberlehrer beigegeben wurde. Die 
Mitglieder des Instituts sollten sich vor wie nach aus denen 
des theologischeu Seminars ergänzen, in dem stets au zwanzig 
Kandidaten und Studierende dem Direktor des pädagogi- 
schen Inatitus zur Verfügung stehen sollten, um unter ihnen 
eine Auswahl zu treffen, welche die Gewählten zum Ein- 
tritte in das Institut verpflichtete. Für die Teilnahme an 
demselben erhielten sie monatlich einen Thaler, bei besonders 
tüchtigen Leistungen auch eine Zulage. Die Neueingetrete- 
nen hatten die pädagogischen Vorlesungen des Direktors an 
der Universität zu hören und nach seiner Anordnung dem 
Unterricht in der Institutsschulc beizuwohnen; erat wenn 
diese Voraussetzungen erfüllt waren, wurden ihnen Lehr- 
atunden unter Aufsicht des Oberlehrers übertragen. In 
ihren besonderen FUchern, Mathematik und Naturwissen- 
schaften, Geschichte und Geographie sollten die Universitäts- 
Professoren Karsten, Eberhard und Sprengel die 
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theoretische und praktische Ausbildung selbst ubeniehmen. 
Jede Woche fand eine Konferenz statt, in welcher die Se- 
minarmitglieder dem Oberlelirer Bericht über ihre Lehr- 
thätigkeit erstatten, sowie desMen Beurtheilung und An- 
ordnungen entgegennehmen sollten. Die Daner der Mit- 
gliedschaft erstreckte sich auf 1 — 2 Jahre. In der Inatituts- 
schnle waren folgende Lehrfächer vertreten: Deutsch, La- 
teinisch, Französisch, Religion, Naturgeschichte, Geographie, 
Geschichte, Rechnen, Geometrie, Gesang, Zeichnen und 
Tanzen. Die Schülerklassen waren nach Fächern abgeteilt, 
jeder Kursus auf ein halbes Jahr berechnet und in monat- 
liche, wöchentliche und tägliche Pensa geteilt, die regel- 
mäfsige Vornahme von Wiederholungen vorgesehen. Der 
gesamte Unterricht verfolgte nach Trapps Worten das Ziel, 
den Schülern „Sinn und Verstand zu öffnen, sie zum Fassen 
nützlicher Dinge fUhig und geneigt zu machen", aber keine ^ 
„Polyhistors" zu bilden. In Methode und Disziplin, sowie 
in der angelegentlichen Fürsorge für körperliche und geistige 
Frische war das Philanthrojiin Muster. Die stetß geringe 
Schüleraahl — im Jahre 1782 waren es 14 Zöglinge — er- 
möglichte es aber nicht, die Seminaristen mit der Eigenart 
des Klassenunterrichtes bekannt zu machen ; auch die Unter- 
weisung durch den einen Oberlehrer und die drei Professoren 
blieb unvollständig; endlich fehlte ein Musterbild für den 
gesamten Lehrbetrieb, wie ea nur eine einheitlich arbeitende 
VoUanstalt darzubieten vermag. Als Trapp Ende 1782 seine 
Entlassung nahm, berief der Minister Fr. Aug. Wolf zu 
seinem Nachfolger. Doch dieser legte schon Ostern 1784 
die Professur der Pädagogik und die Leitung des Instituts 
nieder und wurde Professor der Beredsamkeit, Jetzt wurde 
das Institut aufgelöst, seine Bibliothek dem Franeke'schen 
Pädagogium überwiesen. 

Aber der Minister gab deshalb seine Absicht nicht auf; 
die erste organisatorische Mafsregel des neu geschaffenen 
Obers chulkollegiums im Gebiete des höheren Schulwesens 
betraf die Errichtung von Lehrerseminarien, und Wolf er- 
hielt 1787 den Aultrag, einen Plan zur Errichtung eines 
philologischen Seminars in Halle auszuarbeiten. Danach 
sollte die Zahl der Seminarifiten zwölf betragen, die Dauer 
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der Mitgliedschaft mindestens ein, höchstens zwei Jahre, die 
Remuneration für jeden 40 Thlr, jährlich. Die Beschäfti- 
gung der jungen Leute sollte bestehen in Anfertigung von 
Aufsätzen, vornehmlich lateinischen, über Themata aus dem 
Gebiete der Humaniora und in Versuchen im „Docieren" 
in Gegenwart der übrigen Seminaristen imd auch anderer 
Studenten, wobei es sich jedoch nicht um wirklichea Unter- 
richten von Knaben, sondern nur um fingierte Lektionen 
zu handeln brauche. Das Oberacliulkollegium verlangte je- 
doch, dafs die Übungen im Lehrvortrag die Gestalt eines 
wirklichen Unterrichts annähmen, und wies zur Beschaffung 
des nötigen Seh lilermate Hals auf die Verwendung von Zög- 
lingen der Francke'schen Anstalten hin. Ferner sollten 
wenigstens bei Aufsätzen didaktischer Natur die Stoffe nicht 
nur aus dem altsprachlichen Fach, sondern zugleich auch 
aus dem der Geschichte, der Philosophie und besonders der 
Pädagogik selbst genommen werden. Endlieh wurde auf 
eine vollkommen gleiche Berücksichtigung der deutschen 
Sprache neben der lateinischen bei allen schriftlichen Aus- 
arbeitungen der Seminaristen gedrungen. Aber die beiden 
letzteren Forderungen wurden aufgegeben, als Wolf des- 
w^en seine Entlassung als Direktor des im Entstehen be- 
griffenen Instituts einreichte; dagegen wurde die Bestimmung 
über die Heranziehung der Schüler des Waisenhauses zur 
Vornahme von Unterrich tsversuchen aufrecht erhalten. Im 
Jahre 1804 wurde das theologische Seminar in eine theolo- 
gische und pädagogische Klasse geteilt'), und am 18. Jan. 
1805 erhielt das „theologisch-pädagogische Semi- 
nar" ein Einrichtungsreglement, wonn als Zweck der pä- 
dagogischen Klasse „die Bildang künftiger Schullehrer so- 
wohl in gelehrten, wie in mittleren und niederen Bilrger- 
echiden" angegeben wird. Die Direktoren der beiden Klassen 
sollten ordentliche MitgUeder der theologischen Fakultät sein. 
Das pädagogische Seminar hatte zwei Senioren, zehn Mit- 
glieder und aufserdem mehrere Präparanden. Vor Be- 



') Wiese, Das LBh. Mphulwesea in Preofsen I, 541.— Vgl. Fi 
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endigung des ersten Studienjahres sollte keiner Mitglied 
oder Präparand werden. Die Senioren erhielten jährlich 
Stipendien von 50, fünf Mitglieder solche von 40 und fünf 
solche von 30 Thlm., einige Seminaristen aufserdem freie 
Wohnung im Hause des Direktors. Durch Min.-Reskr. vom 
19. Dez. 1829 wurde das pädagogische Seminar wieder als 
selbständige Anstalt hergestellt; es sollte einen Direktor 
haben, der jedesmal Professor in der theologischen oder 
philosophischen Fakultät, aufserdem aber praktischer Schul- 
mann sein müsse und als solcher Gelegenheit habe, die 
Schulanstalt, welcher er angehöre, zu den Zwecken des 
Seminars zu benützen. Niemeyer wollte bereits das Seminar 
mit den Francke'schen Stiftungen verbinden, scheiterte aber 
an dem Widerstände der Universität. Erst durch das Statut 
vom 22. Febr. 1835 wurde der Plan Niemeyers teilweise 
verwirklicht. Danach bildet das theologisch - pädagogische 
Seminar eine besondere Abteilung des theologischen Se- 
minars; die Direktion soll stets einem dazu geeigneten or- 
dentlichen oder aufserordentlichen Professor der theologi- 
schen Fakultät übertragen werden. Es giebt sechs Mitglie- 
der erster Klasse (ein Stipendium von 70, fünf von 50 Thlrn.) 
und sechs zweiter (sechs Stipendien von 30 Thlrn.) ; dieselben 
können Studierende (von mindestens anderthalbjähriger Stu- 
dienzeit) oder geprüfte Kandidaten sein. Sie sind verpflichtet, 
die Vorlesungen des Direktors über Pädagogik, allgemeine 
Didaktik und Geschichte des Erziehungs- und Unterrichts- 
wesens zu hören. Jeder liefert halbjährlich einen pädagogi- 
. sehen Aufsatz, der gewöhnlich nach vorgängiger Cirkulation 
kritisiert wird. Die Seminaristen hospitieren „in den Klassen 
gewiegter Lehrer in den Schulen der Francke'schen Stiftun- 
gen und halten über jede von ihnen besuchte Stunde eine 
schriftliche oder mündliche Relation an den Vorsteher". Die 
praktischen Übungen beginnen damit, dafs der Direktor 
einem Seminaristen eine Lektion im Seminar aufträgt, 
Schüler in das Auditorium kommen läfst, mit denen sie 
abzuhalten ist, nach deren Entfernung die Anwesenden zu 
einer Beurteilung auffordert und endlich sein eigenes Urteil 
abgiebt. Demnächst werden den Seminaristen einzelne Lehr- 
stunden in den Schulen der Francke'schen Stiftungen an- 
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vertraut, die eie erst in Anweeenheit des Direktors oder des 
Klaasanordinarius, dann allein zu erteilen haben. Die älteren 
Seminaristen haben, ohne besondere Vergütung, regelmSIsige 
Unterrichtsstunden in jenen Schulen zu übernehmen, wöchent- 
lich 8—10. Durch das Statut vom 18. Febr. 1856 wurden 
wieder vorwiegend die Verhältnisse der Studierenden be- 
rücksichtigt. Am 16. Sept. 1882 wurde das Statut erneut, 
ganz im Sinne der Einrichtung derjenigen Seminare, welche 
damals mit den Schul-Kollegien verbunden wurden (S. 18). 
Doch trat dasselbe kaum in Kraft, da man in den leitenden 
Kreisen wohl fühlte, wie wenig es sich mit der Rücksicht 
auf das bereits Ostern 1881 von Friek erneute Seminarium 
praeceptorum vertragen werde. Im Jahre 1884 wurde das 
seitens der Behörde reorganisierte theologisch -pädagogische 
Seminar von der Universität losgelöst und mit seinen Mitteln 
und seiner Bibliothek nach Magdeburg verlegt, wo es unter 
Leitung der beiden Schidräto noch besteht (s. S. 18_). 

Eine eigenartige Einrichtung hatte das 1779 an der 
Universität Helmstädt von Fr, Aug. Wiedeburg er- 
richtete philologisch-pädagogische Institut'). In 
dasselbe finden junge Männer Aufnahme, welche sich dem 
genaueren Studium der Philologie und Pädagogik gewidmet 
haben, und zwar sowohl während als nach ihrer Studienzeit. 
Neben Philologen können auch solche künftige Lehrer Aui- 
nahme erhalten, welche einer anderen Fakultätswissenschaft 
sich widmen. Die Zahl der wirklichen Mitglieder betrügt 
zehn; Zuhörer kömien aufser diesen zugelassen werden. 
Bedingung der Aufnahme ist die Abfassung einer lateini- 
schen Meldung, sowie eines deutschen und eines lateinischen 
Aufsatzes, Sie müssen an der Universität Vorlesungen hören 
über; Theorie der Erziehung, Physiologie, Anatomie und 
Diätetik, Philosophie, voniehmlich die praktische und Psycho- 
logie, praktische Theologie, Mathematik, Naturlehre, Natur- 
geschichte, Technologie, politische und Kirehengeschichte, 
insbesondere Geschichte der Menschheit, Statistik, Litterär- 
geschichte, schöne Künste und Wissenschaften, nebst den 
alten und den gangbaraten neueren Sprachen, encyklopä- 

') Vr. Aag. Wiedetiiirg, Vorfassmig u. Metliudpii d. pliilol.-[md. 
Instituts. HeImHl.1iU 1797. 
I Soklllir. SUMgtgiiiche SsminitisD. 4 
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dische Kenntnis aller übrigen Wissenschaften. Empfohlen 
wird aufserdem das Studium der Theologie. In ihrem gan- 
zen Umfange müssen griechische und römische Philologie 
studiert werden. Im Seminar sind wöchentlich zwei Stunden 
Übungen, in denen ein römischer und ein griechischer 
Schriftsteller übersetzt und interpretiert werden ; die Leistun- 
gen werden von den übrigen Mitgliedern und dem Direktor 
beurteilt. Aufserdem werden lateinische Aufsätze gefertigt 
und in ähnlicher Weise beurteilt In einer dritten Stunde 
werden deutsche Aufsätze vorgelesen und beurteilt, aufser- 
dem deklamiert und die Bekanntschaft mit den neuesten 
Produkten der schönen Litteratur gefördert ; reifere Arbeiten 
werden gedruckt. Vier Mitglieder sind ordentliche Lehrer 
an dem unter Leitung des Seminardirektors stehenden Pä- 
dagogium ; von den übrigen werden die, welche es wünschen, 
nach halbjähriger Mitgliedschaft fürs erste als aufserordent- 
liche Lehrer angesetzt. Die ersteren haben ihren akade- 
mischen Kursus gröfsten teils vollendet und unterrichten je 
12 — 14 Stunden, die letzteren dagegen nur so viele Stunden, 
als sie dazu ohne Nachteil ihrer eigenen Studien verwenden 
können. Der Direktor wohnt bald in der einen, bald in 
der anderen Stunde dem Unterrichte bei, „unterrichtet zu- 
weilen gemeinschaftlich, zumal mit denen, welche erst an- 
fangen, und teilt nach geendigtem Unterrichte seine darüber 
gemachten Bemerkungen dem Lehrer, welchen sie betreflfen, 
besonders mit". In den Übungsstunden des Seminariums 
aber „unterredet man sich vor oder nach den übrigen Be- 
schäftigungen gemeinschaftlich über das, was auf dem Pä- 
dagogium gelehrt wird, über die Methoden, über die Fort- 
schritte, das Betragen und den Charakter der Schüler u. s. w. 
Vornehmlich werden die von jedem Lehrer schriftlich ge- 
machten Bemerkungen monatlich vorgelegt, daraus ein Re- 
sultat gezogen und Verabredungen darüber genommen". 
Die vier ordentlichen Lehrer sollen bei Besetzung öflfent- 
licher Schulämter besonders berücksichtigt werden und er- 
halten Stipendien von 130, 112 und 70 Rthlm., die beiden 
ersten müssen sich anheischig machen, wenigstens drei Jahre 
an der Anstalt zu bleiben. Die Übungsschule bildete also 
das Pädagogium, das für diesen Zweck besonders eingerichtet 
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war. Wiedeburg liat für dasselbe besondere vortreffliche 
Statuten gearbeitet, welche die Verfassung, die Disoiplin 
und die Lelirart betreffen und in der oben erwähnten Schrift 
abgedruckt sind. Die hier bestehenden Eini'ichtungen sind 
fiir die Herbart'sthen Universitäta- Seminare mannigfach vor- 
bildlich gewesen. 

Im Jahre 1807 wurde an der Univeraität Heidel- 
berg unter Leitung des bekannten Pädagogen F. H. 
C Schwarz ein pädag-ogisches Seminar errichtet, das 
mit dem philologischen in engster Verbindung stand, und 
das mit dem Hehnstädter n:ianuigfache Ähnlichkeit hat. 
Nach den Angaben von Schwarz *) hatte dasselbe zuni 
Zwecke: die Bildung junger studierender Männer fUr das 
Geschäft des Unterrichts und der Erziehung überhaupt. 
Theorie iind Praxis sollten darin vertreten sein. Der Kursus 
erforderte vier Semester i in zwei Semestern wurden den pä- 
dagogischen Vorlesungen drei, in zwei anderen zwei Stunden 
wöchentlich gewidmet (erstes Semester : Pädagogik überhaupt ; 
zwdtes Semester: Didaktik überhaupt; drittes Semester: 
Katechisierkunst und Lehre von Schul- und Erziehungs- 
anstalten; viertes Semester: Geschichte der pädagogischen 
Anstalten und der pädagogischen Litteratur). Die Zuhörer 
liefern 1) schriftliche Arbeiten über die vorkommenden 
Gegenstände, z. B. Erliluterung und Anwendung eines 
Grundsatzes; 2) Mitteihmgen über Beobachtungen und Er- 
fahrungen, besondere wenn sie Gelegenheit hatten, Schul- 
anstalten u. dgL zu besuchen. Dies geschieht in besonderen 
Konversationsstunden. Dazu kommen femer Übungen im 
Unterrichten und in anderer pädagogischer Thätigkeit. End- 
lieh werden in das Fach einschlagende Schriften bearbeitet; 
z. B. es werden die pädagogischen Gedanken aus den Werken 
Platos, Aristoteles etc. gesammelt, Auszüge aus PJutarch und 
Quintilian gemacht, Bemerkungen über dieLehredesCoraeniuM, 
Rousseau etc. geliefert. „Wir wollen uns dadurch gegen die 
Modesucht sichern, ohne den Enthusiasmus für das Vortreffliche 
und den freien und dankbaren Sinn für das Neue zu verlieren." 

In dem Bestreben, die pädagogische Ausbildung der 
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künftigen Lehrer möglichst zu fördern, bewilligte die 
preuföische Regierung im Jahre IblO dem Professor Dr. 
Herbart an der Universität Königsberg zur Errich- 
tung eines didaktischen Instituts 200 Thlr. jährlich, 
um ihm zur praktischen Erprobung seines philosophisch- 
pädagogischen Systems Gelegenheit zu geben. Nach 
dem Entwürfe Herbarts soUte eine beträchtliche Anzahl 
schon gebildeter Erzieher beschäftigt sein mit der Führung 
von Knaben und Jünglingen verschiedener Beschaffenheit, 
und die noch ungeübten, eben erst mit theoretisch-pädago- 
gischen Studien beschäftigten jungen Männer sollten ihnen 
zusehen und sieh praktisch von ihnen belehren lassen. Der 
eine Erzieher, mit dem der Anfang gemacht werden sollte, 
sollte als eine Art Hauslehrer in einen Familienkreis ein- 
treten, jedoch, um selbständig zu sein, seinen Gehalt haupt- 
sächlich vom Staate empfangen und mit dem Professor der 
Pädagogik in fortwährender Verbindung stehen; er hatte 
unter anderem die Pflicht, jährlich in einer Abhandlung 
einen Teil der Theorie nach seinen Erfahrungen au&uhellen. 
Aber der ideal gedachte häusliche Erziehungskreis scheint 
sich nicht verwirklicht zu haben, und an Stelle des einen 
Erziehers traten thatsächlich vier Studenten, die eine kleine 
Anzahl von Kindern, jeder vier Stunden wöchentlich, unter 
Herbarts Aufsicht unterrichteten und die Obsorge für ein- 
zelne Schüler nach Verhalten und Fortschritten hatten. So 
wurde die projektierte didaktische Anstalt eine ziemlich un- 
vollständige Schule. 1815 wurde der Etat des Instituts auf 
1450 Thlr. erhöht, die Seminarschule erweitert, zwei Lehrer 
bei derselben angestellt und acht Studenten als Seminaristen 
dabei beschäftigt. Herbart plante eine Anstalt mit vier 
Klassen, ein Pädagogium; doch verwirklichte sich dieser 
Plan nicht. Das „Pädagogium stand in keiner Beziehung 
zu den übrigen Stadtschulen ; es hatte einen anderen Unter- 
richtsgang und sollte höchstens 20 Schüler aufnehmen — 
thatsächlich kam es nie über 15 — , damit nicht Routine an 
Stelle von Erfahrung träte" ; Schüler und Studenten wech- 
selten häufig. Herbart erblickte in ihm „eine Anstalt für 
Studierende zur Anschauung und Übung in den wichtigsten 
und schwersten Teilen der Erziehungskunst und in unzer- 



trennliclier Verbindung mit den philosophischen und päda- 
gogischen Vorträgen des akademiseheu Lehrers, welcher der 
Vorsteher derselben ist". Der projektierte häusliche Er- 
ziehungskreia wurde von Herbart so hergestellt, dafs er die 
Schule zu einem Erz iehungainsti tute umwandelte, indem er 
die Zöglinge in sein Haus aufnahm. Trotz mannigfach guter 
Erfolge ging die Anstalt mit ilerbarts Abgang von Königs- 
berg (1833) ein; sie war eben nur durch seine Person ge- 
halten worden'). Dafs Herbart mit Pölitz, Wiedeburg und 
Schwarz manche Berührung zeigt, wurde bereits erwähnt. 

Die wissenschaftlichen Fachseminare auf den Universi- 
täten, vor allem die philologischen und historischen, sollten 
nach ihren Statuten nicht unmittelbar, sondern nur mittel- 
bar dazu dienen, die Lücke zvifischen der Universität und 
der Schule auezufllllen, insofern „sie der wissenschaftlichen 
Ausbildung eine gröfaere Tiefe und Litensivität zu geben 
bestimmt waren" , als deren notwendige Folge eben die 
grßfsere Befö,higung, in ein praktisches Lehramt einzutreten, 
angesehen wurde. Als sich aber die Notwendigkeit heraus- 
stellte, iur das früher nicht besonders entwickelte Fach der 
Naturwissenschaften durch Gründung eigentümHcher Uni- 
vers itätsseminare zu sorgen, „gab man denselben nicht einen 
rein wissenschaftlichen Charakter, sondern schwilchte den- 
selben dadurch ab, dafs man sie zugleich zuVorbildungs- 
anatalten für Fachlehrer der genannten Art 
machte"*). So werden in dem Reglement für die ge- 
samten Naturwissenschaften zu Bonn vom 3. Mai 1825, zu 
Königsberg vom 17. Mära 1834, zu Halle vom 27. Nov. 
1839 Unterrichts-Übungen in den höheren Schulen der be- 
treffenden Orte in Aussicht genommen. Den Grund für 
diese Abweichung von dem bia dahin eingehaltenen Ver- 
I fiihren suchte schon Mützell vergebens zu entdecken; heute 
i ißt es bedeutungslos, darüber sich den Kopf zu zerbrechen, 
i äa die geplanten Einrichtungen sich nicht als durchführbar 
^erwiesen haben. Die meisten Universitätsseminare haben in 

') Wiese, Ü. höh. Scliiüw. I, 581 f. - MoUer-Weifa in Scbmida 
fErcykl. III". 407 ff. (mit ErgÄaznaeen von Schrader). — Reiii-l!ri»ska, 
t Notwendigkeit püdag. äemmare. Leipzig 1887. 8. 293 ff. 
«) Miitiell, n. a. O. S. 93 Ä' 
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ihrer weiteren Entwicklung ihreü überwiegend wissenschaft- 
lichen Charakter bewahrt und betrachten ale ihren wesent 
liehen Zweck die Anleitung zur eigenen wissen achaftlichen 
Arbeit und Forsfhung, wobei eich der freiere Verkehr zwi- 
schen Universitätslehrern und Studierenden und doch eine 
beatinunte Verpflichtung flir die letzteren nur vorteilhaft 
erwiesen haben; die Wirkung der eigentlichen Vorlesungen 
ivurde durch dieselben in der Regel ergänzt und verstärkt. 

Besondere pädagogische Seminare entstanden an den 
Universitäten Kiel, Göttingen, Jena und Leipzig. 

Das Kieler Seminar wurde 1843 von Prof. Dr. 
Thaulow ids Privatinstitut, gegründet und 1854 Universi- 
tfitsinstitut. Nach dem Statut von 1855 steht es unter der 
Leitung des Professors der Pädagogik und hat die Be- 
stimmimg, ein wissenschaftliches Studium der Pädagogik zu 
tbrdem und flir die Erziehungskunst die Studierenden tüchtig 
vorzubereiten und auszubilden. Wer sich zur Aufiiahme 
meldet, hat nachzuweisen, dafs er die erforderliche philo- 
sophische Vorbildung erworben, sich auch bereits mit der 
Pädagogik und deren Geschichte im allgemeinen bekannt 
gemacht habe. Die Übungen, welche in 2' — 4 wöchentlichen 
Stunden statttinden, umfassen schriftliche Arbeiten nach auf- 
gegebenen oder freigewählten Themen, die im Seminar 
vorgetrRgen und einer Kritik, wie einer gemeinschaftlichen 
Erörterung unterzogen werden, Behandlung pädagogischer 
und didaktischer Aufgaben in freien Vorträgen, praktisch- 
pädagogische Fälle, sowie Besprechung der neuesten Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der pädagogischen Litteratur 
und praktische Übungen in der Lehrmethode, Wie wir 
uns letztere zu denken haben, erfährt man aus dem Statut') 
nicht, doch ist es nicht unwahrscheinlich, dafs die von 
Thaulow selbst früher eingeführte und beschriebene Ein- 
richtung auch jetzt noch fortbestand: „Einer der Teilnehmer 
mufstc irgend ein Alter und irgend eine Stufe eines Schtilera 
wi persona darstellen, einen Tertianer, Sekundaner, einen 
Knaben aus irgend einer Klasse der Bürgerschule, oder ein 
Mädchen von liestimnitem Alter; ein anderer mufste die 
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I Rolle des Lehrers übernehmen. Die Rollen wurden vorher 

zum nächateninale verteilt; ebenso das, worüber gelehrt 

werden sollte, auch wurde da.» Naturell des Zöglings feat^ 

gesetzt, sowie der Stand desnel"ben u. s. w." So fand sich 

Thaulow mit seiner anderwärts^) ausgesprochenen Ansicht 

ab, „dafs die pädagogischen Seminarien ebenfalls auf dem 

' Glauben beruhen, dafs eine wissenschaftliche Ausbildung 

I auch praktisch tüchtig mache, nnd dafa sie nicht mit einer 

t Schule verbunden werden dürften, da dies die Universität 

I nichts angehe". 

Eine ganz eigentümliche Gestaltung hatte das päda- 
gische Seminar zu Göttingen^). Auch diese Ver- 
anataltung war ursprünglich eine private, indem schon seit 
1838 von dem Direktor des Göttinger Gymnasiums Dr. 
' Rauke pädagogische Übungen veranstaltet wurden. 1843 
' wurde die En-ichtung eines pädagogischen Seminars als 
eines öffentlichen Institutes zunächst auf drei Jahre ge- 
I nehmigt; 1846 wurde das heute noch gültige Statut er- 
f lassen, 1849 das Seminar definitiv bestätigt. Dasselbe -soll 
I „Jünglingen, welche sich für das gelehrte Sehulfach ge- 
I bildet und eine besondere Befähigung zu demselben bewährt 
m, vor ihrem Eintritt in den wirklichen Beruf eine er- 
i weiterte Gelegenheit zur unmittelbaren, teils theoretischen, 
I teils praktischen Vorbereitung zu diesem darbieten", Das- 
l selbe besteht aus zwei Abteilungen, deren erste innerhalb 
) der akademischen Studienzeit und des Bereichs der Uni- 
I versität, die zweite aufserhalb derselben Mit. Die erste 
I wird von einem ordentlichen Professor, die zweite von dem 
Direktor des Gynmasiums geleitet. Mitglieder der ersten, 
vier an der Zahl, mit einem Stipendimn von 32^/b Thlru. 
and einem küniglichen Freitisch, können nur Mitglieder des 
philologischen Seminars nach zweijähriger rühmlicher Mit- 
gliedschaft werden. Der Direktor dieser Abteilung ver- 
sammelt die Mitglieder in 2 — 4 Stunden, um sie entweder 
selbfltverfertigte Abhandlungen pädagogischen und methodo- 
logischen Inhalts verteidigen oder aufgegebene Fragen auf 



') GymnaBiBlpädag'iigik. Kie] IS&S. § 654. 
*) Wiese, ». a. O. II, 601 ff. 
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demselben Gebiete besprechen zu lassen oder auch nach 
Ermessen ihnen selbständige Vortrüge über jene Gegen- 
stände zu halten. An den Zusammenkünften, welche Übun- 
gen der Mitglieder bezwecken, steht auch dem Direktor der 
zweiten Abteilung mitwirkend Anteil zu nehmen frei. Wün- 
schen Mitglieder dieser Abteilung bereits auch Gelegenheit 
zu erhalten, durch Anwesenheit oder eigene Versuche im 
Gymnasial-Unterricht einen Vorgeschmack ihres künftigen 
Berufes zu bekommen und ein Urteil über ihre praktische 
Befilhigung zu diesem möglich zu machen, so haben sie sich 
an den Direktor der zweiten Abteilung zu wenden. Wer 
später Mitglied der zweiten Abteilung zu werden beabsich- 
tigt, mufs mindestens eine Probelektion in dieser Art abge- 
halten haben. Die zweite Abteilung besteht aus vier (jetzt 
zwei) Mitgliedern, welche die Prüftmg für das höhere Lehr- 
amt bestanden und wenigstens in einem Hauptfache Lehr- 
beföhigung für alle Klassen des Gymnasiums erhalten haben. 
Die Ernennung geschieht auf den Vorschlag der Direktion 
durch das königl. Ober-SchidkoUegium ; das Stipendium be- 
trug früher 100 Thlr. jährlich und einen Freitisch (jetzt 
750 Mark). Die Kandidaten waren Hülfslehrer am Gym- 
nasium mit etwa zwölf Stunden wöchentlich und sollten für 
ihren Beruf praktisch ausgebildet werden. Ehe sie den 
Unterricht beginnen, giebt ihnen der Direktor Anweisung, 
welche Pensa sie in jedem Unterrichtszweige das Semester 
hindurch zu vollenden haben. Sie selbst haben einen Plan 
zu entw^erfen, in welchem die zu befolgende Methode fest- 
gestellt wird; diese Pläne werden in der jede Woche abzu- 
haltenden Konferenz von dem Direktor geprüft, eventuell 
geändert. Die Kandidaten werden von dem Direktor be- 
sucht und überwacht und müssen hospitieren. Allwöchent- 
lich hält der Direktor mit den Kandidaten eine Konferenz, 
worin ihr Unterricht geprüft und beurteilt, Gegenstände der 
Gymnasialdisciplin besprochen, Relationen und Kritiken über 
Schulbücher und pädagogische Schriften erstattet, Abhand- 
lungen über Gegenstände des Unterrichts vorgelegt und ver- 
teidigt, auch von den einzelnen Kandidaten Mitteilungen 
über ihre eigenen Studien und die Litteratur ihrer beson- 
deren Fächer gemacht werden. Dartiber werden Proto- 
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kolle*) gefiilirt. Beide Abteilungen der Anstalt bilden ein 
Oanzes; doch leitet jeder Direktor seine Abteilung mit voller 
Selbständigkeit, Thatsächlich besteht heute zwischen dem 
UniTersitätsseminar und dem Gymnasiakeminar so gut wie 
keine Verbindung mehr^). 

Auch das pädagogische Seminar der Universität 
Jena*) ist aus einer privaten Unter nehmung hervorgegangen. 
Scliulrat Professor Dr. Stoy gründete als Privatdocent in 
Jena eine pädagogische Gesellschaft. Hier fanden theoretische 
Besprechungen über die Unterrichtsmethode, insbesondere 
des naturkundlichen, geographischen (heimatkundlichen), 
geschichtlichen, deutschen, Religion»- und Rechenunterrichts 
statt, wobei teilweise der Wissensstoff mit überliefert wurde; 
„was man so gelernt hatte, wurde alsbald mit einer Anzahl 
Knaben aus der Bürgerschule, welche freiwillig sich ein- 
fanden, praktisch geübt und zur Anschammg gebracht." 
Selbstkritik, Beurteilung durch einen bestellten Receuseuten 
lind die übrigen Mitglieder schlössen sich daran, Protokolle 
wurden über diese Verhandlungen geführt bezw. die Be- 
urteilungen wurden schriftlich gegeben. Die Seele dieser 
Gesellschaft war Stoy, der durch seine Frische, seinen un- 
eigennützigen Eifer, auch durch seine Vorlesungen über all- 
gemeine und specicllc Pädagogik den Einigungspunkt her- 
stellte und seit Ostern 1844 als Leiter der Heimburg' sehen 
Erziehungsanstalt deren Schüler für die Übungen zur Ver- 
fligung stellte. Von Anfang an hatte er seine Bestrebungen 
auf ein pädagogisches Seminar mit Übungsachule gerichtet, 
das zunächst auf Theologen berechnet war und auch stets 
den gi-öfsten Teil seiner Mitglieder aus solchen entnahm; 
doch werden in dem Statut-Entwürfe Stoys von 1863 auch 
Kandidaten des höheren Schulamts erwähnt*). Die staat- 



') Solche hat Direktor Dr. Hampke, N. J. f. Phil, ii. Pfid. CXXVI, 
593 vcrSffeulliclit. Vgl. aucli rlesaen Mitteil, in Verhandl. d. 38. Vers, 
deutsch. PhHol. u. Schalm. (Giefseu). Leipzig 1886. 8. 163 B. 

») Th. Ziegler, Allg. Z., Boil. 1889 Nr. 155, 1. 

') Bartholtunäi, Dm pädag. Sem. zu Jena. Leipzi(- 185tf. — 
iliuger, Das pSdag. Sem. in Jen». Jena 1878. — Bliediier, Karl 
VcUtmar Stiiy u. das pädag. Univ.- Seminar. Leipaig 188(5. — G. Fröh- 
lieli, Stoya Leben, Lehre u. Wirken. Dreaden 1885. 

«) Bliednar, a. Et. O. ä. 104. Nach S. 169 
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liehen Behörden verhielten sich zu seinen Vorschlägen ab- 
lehnend; dagegen tiberliefs der Gemeinderat von Jena dem 
Seminar die Mädchenabteilung der sog. Freischule und 
stellte sie unter Stoys Leitung (Dezember 1844). Derselbe 
übernahm sie mit elf Seminaristen. Sie hatten gehört oder 
hörten Stoys Vorlesungen über Pädagogik und wurden von 
ihm in die Herbart'sche Pädagogik eingeführt; er selbst 
hielt in der Seminarschule Stunden, in denen die Semina- 
risten hospitierten. „Die einzelnen gaben zusammenhängen- 
den Unterricht in der Seminarschule, arbeiteten ihre Lehr- 
pläne aus, führten Tagebuch über ihre unterrichtliche Thätig- 
keit und besprachen sämtliche Schulangelegenheiten sowohl 
unter sich als in den Versammlungen." Ausführliche Pro- 
tokolle wurden insbesondere zum Nutzen der Neueingetrete- 
nen ausgearbeitet. Jedes neu eintretende Mitglied schrieb 
eine Selbstbiographie, die einen pädagogischen Rückblick 
auf die in der eigenen Erziehung erlebten Enl^icklun- 
gen geben sollte. Im Juni 1845 wurde eine Vorschule 
eingerichtet, „um die Kinder möglichst einheitlich zu leiten 
und zu gewöhnen". Dezember 1846 wurde die Gründung 
einer Seminarbibliothek beschlossen; seit Mai desselben 
Jahres fanden zwei wöchentliche Versammlungen statt (bis 
dahin nur eine); „in dereinen sollten lediglich Schulsachen 
zur Sprache kommen, in der anderen das allgemein Päda- 
gogische betrachtet werden". Von 1847 an hielt Stoy Vor- 
träge über psychologische Fragen; nachher stiftete er ein 
psychologisches Kränzchen, das bald wieder einging; 1861 
wurde ein Psychologikum eingerichtet, das aber 1862 nicht 
überdauerte; an seine Stelle trat 1862 philosophische Päda- 
gogik, die sich bis 1866 hielt. 1848 erhielt er eine kleine 
Unterstützung seitens einiger an der Universität beteiligten 
Regierungen für Kandidaten der Theologie, die dem Semi- 
nare angehörten, und in demselben Jahre wurde dem Se- 
minare die zweite städtische Knabenschule als Übungsschule 
zugewiesen. In diesem Jahre wurden die Entwürfe von 
Kinder-Charakteristiken als Aufgaben des Seminars einge- 

1878, dafs nahezu ein Drittel aller Mitglieder des Jenaischen Seminars 
der theologischen Fakultät angehört hatte. Dazu kamen nach S. 61 
immer seminaristisch gebildete, d. h. Elementarlehrer. 
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flllirt. Andere Untemehinmigen, wie Schulgarten, Feldarbeit, 
Feste, Schutreisen u. s. w. können so wenig wie die ätifse- 
ren Schicksale des Seminars, die Wflrme des persönlichen 
Verkehrs und die eigentliche Erziehungsthätigkeit hier weiter 
verfolgt werden^). Um das Jahr 1857 „fand die Trennung 
der Seminar Versammlungen in Kritikum, Praktikum, Scho- 
lastikum und Pädagogikum statt: das Praktikum wurde zu 
wohl vorbereiteten Probestunden benutzt; in der Ahendver- 
sammlung fand dann die Recension statt; im Scholastikum 
wurden die specifischen Angelegenheiten der Schule und 
ihres Dienstes und in dem Pädagogikum pUdagogische Fra- 
gen allgemeiner Art verhandelt, wenn auch in steter Be- 
ziehung auf die Seminarachule". Im Jahre 1866 wurde in- 
folge von Differenzen mit der Universität und Regierung 
das Jenaer Seminar aufgelöst, und Stoj eröffnete erst 1874 
dasselbe wieder. W.thrend seiner Thittigkeit als Professor 
der Pildagogik in Heidelberg versuchte er ein „päldagogi- 
aches Praktikum" in Gang zu bringen, doch wurde dasselbe 
sehr schwach besucht und mufste nach dem Sommersemester 
1869 aufgegeben werden; von 1870 — 1874 traten an seine 
Stelle psychologisch-pädagogische Übungen, Flir dieselben 
wurden Arbeiten von den Mitgliedern geliefert und in den 
Versanmilungen besprochen. Gegen seinen Antrag auf Er- 
richtung eines pädagogischen Seminars erhoben sich in der 
philosophischen Fakultät so erhebliche Bedenken, dafs der 
Plan aufgegeben werden mufste. Nach Stnys Rückkehr 
nach Jena wurde die Seminarthätigkeit im wesentlichen in 
der früheren Weise wieder aufgenommen; die Zahl der 
Seminaristen stieg im Sommer 1884 bis auf 41, In den 
letzten Jahren machte sich eine Abnahme der Theologen 
bemerkbar, dafür wuchs aber die Zahl deijenigen, welche 
bereits promoviert oder ein Staatsexamen gemacht hatten. 
„Damit ging ein Lieblings wünsch Stoys seiner Verwirk- 
lichung entgegen" ^). Stoy las 1878 — 1885 über Psychologie, 
philosophische Pädagogik, Gymnasial-Pädagogik , Encyklo- 
pädie, Methodologie und Litteratur der Pädagogik, Herbarts 
Leben imd System, Einleitung in die Philosophie und Logik. 
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Nach Stoys Tod (23. Jan. 1885) wurde Professor Dr. Rein 
zu seiner Nachfolge berufen. Nach dem neuen Statut ^) soll 
das pädagogische Universitäts-Seminar zu Jena einerseits 
der Fortentwicklung der pädagogischen Wissenschaft, an- 
dererseits der praktischen Ausbildung der Lehrer für höhere 
Schulen dienen. Die Ubungsschule des Seminars für Stu- 
dierende umfafst drei Klassen, zwei Volksschulklassen und 
eine Lateinklasse (VI), letztere im Jahre 1889 mit fünf 
Schülern 2). Die Leitung des Seminars hat der Professor 
der Pädagogik; ihm stehen drei Assistenten (Oberlehrer) 
zur Seite, welche die praktische Schularbeit beaufsichtigen 
und für den geregelten Verlauf der Unterrichtsstunden, Ex- 
kursionen, Schulfeste und Reisen sorgen. Die Arbeit der 
ordentlichen Mitglieder bezieht sich auf den Besuch der 
wöchentlichen Versammlungen des Seminars, sowie auf die 
Übernahme und Besorgung von mindestens zwei wöchent- 
lichen Lehrstunden in der Ubungsschule und auf ein fleifsi- 
ges Hospitieren in derselben. Die aufserordentlichen Mit- 
glieder sind zur Erteilung von Unterrichtsstunden nicht ver- 
pflichtet. Das Seminar hält wöchentlich drei Versamm- 
lungen ab: 1) das Theoretikum, 2) das Praktikum, 3) das 
Kritikum oder die Konferenz. Der Jahresetat des Seminars 
und der Seminarübungsschule beträgt 8900 Mark. 

Ahnliche Tendenzen wie das Jenaer Seminar verfolgte 
das von Ziller 1861 ebenfalls privatim begründete Se- 
minar Iä^ Leipzig^); auch es steht durchaus im Dienste 
der von Ziller fortgeführten Herbart'schen Pädagogik und 
ist immer eine private Veranstaltung geblieben. Die Or- 
ganisation desselben giebt ein genaues Bild auch des Jenaer 
Seminars, von dem es ein Ableger war*). Die Aufgabe 
wird ebenso definiert, wie in dem neuen Jenaer Statut ; nur 
werden in dem Statut nicht Lehrer für höhere Schulen, 
sondern wissenschaftlich strebsame Lehrer genannt. Auch 
in diesem Seminar sind viele Theologen und Volksschul- 

^) Rein-Brzoska, Die Notwendigk. pädag. Seminare auf d. Uni- 
versität. Leipzig 1887. S. 315. 

2) Th. Ziegler, Allg. Z., Beil. 1889 Nr. 158, 2. 

3) Jahrb. d. Ver. f. wiss. Pädag. VI, 101-274 und ebend. V, 164; 
Zange, Gymnasialseminare. Halle 1890. S. 32. 

*) Fröhlich, a. a. O. S. 71. 
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lehrer als Mitglieder gewesen; doch hat Ziller die letzteren 
nicht etgentlich gerne gesehen^). Die Oberlehrer haben 
hier im Einklang mit dem Direktor dieselben Aufgaben wie 
im Jenaer Statut; nur wird ihnen noch weiter möglichst 
vieles Hospitieren und die wöchentliche Lieferung von Be- 
richten auferlegt, in denen Störungen, Versäumnisse und 
Hausaufgaben (in Bezug auf ihre Art und ihr Mafs), 
Nichtbeobachtung von Semina rgrundsfttzen zu berücksichti- 
gen und Vorschläge zur Abstcllnng von Slängeln und zur 
Verbesaening zu machen sind. Sie erteilen selbst Stunden, 
übernehmen in den fachwisaenschaftlichen Abteilungen die 
Lehrstundeu der Praktikanten wie deren schriftliche Vor- 
bereitung dafür und leiten sonst zur Vorbereitung an. Sie 
dürfen in den Unterricht des Praktikanten eingreifen, haben 
flieh aber im übrigen so viel als möglich selbst als Prakti- 
kanten zu betrachten. Allmonatlich haben sie eine Über- 
sicht zu liefern über den Verlauf des Schulunterrichts im 
bevorstehenden Monate, wonach die Praktikanten sich zu 
richten haben, und in Verbindung damit einen Rückblick 
auf das im vorhergehenden Monate Geleistete. Der Über- 
sicht mufs eine Zerlegung des. Gesinnungs Stoffes zum Behuf 
der Konzentration und eine Besprechung der dafür in dem 
konkreten Falle anzunehmenden Gesichtspunkte unter den 
Oberlehrern bezw. mit dem Direktor zugrunde liegen. Mit- 
glieder des Seminars sind Studierende oder Hörer der 
Leipziger Universität, femer Lehrer und Kandidaten der 
Theologie, der Philologie oder der naturwissenschaftlich- 
mathematischen Fächer. Bekanntschaft mit den philosophi- 
schen Fund imiental Wissenschaften wird dringend empfohlen, 
ebenso sehr aber Übung im Disputieren über philosophische 
Gegenstände, auch wegen der Disputationsform des Unter- 
richts. Der Eintritt kann zu. jeder Zeit stattfinden. Die 
Arbeit der Seminaristen wird mit dem Jenaer Statut durch- 
aus übereinstimmend festgesetzt. Dasselbe gilt von den drei 
regebnäfsigen Versammlungen. Das Theoretikum be- 
zieht sich auf speciello fachwissenschaftliche, zumeist rae- 
tiiodische Fragen. Als laufende Angelegenheit föllt in das- 
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selbe aufser der Feststellung des Wochenziels für die Kon- 
zentration die Vorbesprechung des Praktikums, wozu der 
betreffende Praktikant die Präparation, und zwar so aus- 
führlich als möglich, durch den Oberlehrer rechtzeitig dem 
Direktor einzuliefern hat. Sehr gewünscht werden frei- 
willige Vorlagen der Praktikanten in Bezug auf Speciali- 
sierung des der Schularbeit zugrunde liegenden Lehrplans, 
(Anlegung von Materialienbüchern; Anregung von Bedenken 
hinsichtlich des im Seminar Anerkannten, Darbietung von 
Gedanken zu weiterem Fortschritt); in Bezug auf Durch- 
arbeitung und Sichtung der vorhandenen Methodenbücher 
und methodischer Specialschriften mit Rücksicht auf etwaige 
Verwendung derselben im Unterrichte-, endlich in Bezug 
auf beglaubigte Erziehungsgeschichten, Biographieen her- 
vorragender Erzieher, pädagogische Systeme und die Durch- 
bildung der Pädagogik einschliefslich der Schulwissenschaften 
mit Hülfe der philosophischen Grunddisciplinen und der 
Fachwissenschaften. Das Praktikum besteht in einer 
Probelektion aller Seminarmitglieder, wozu die Praktikanten 
in bestimmter Folge vom Direktor designiert werden. Regel- 
mäfsig werden wöchentlich zwei halbstündige Praktika ge- 
halten; für jedes Praktikum designiert der Direktor zu- 
gleich einen Kritiker, der nach seiner Bestimmung entweder 
eine mündliche oder schriftliche Kritik für die Konferenz 
zu liefern hat. In der Konferenz werden in erster Linie 
die Schulangelegenheiten im allgemeinen besprochen. Einen 
zweiten Gegenstand der Konferenz bildet die Besprechung 
des wöchentlichen Praktikums, sowie der Hospize des Di- 
rektors. Auf Protokolle, Hospizb.ücher, Klassenbücher und 
sonstige Schreibereien wird hier derselbe grofse Wert ge- 
legt wie in Jena. Ebenso giebt es hier wie dort einen 
„Seelsorger verein" im Interesse der Schulzucht, insbesondere 
zur Hebung solcher Schüler, welche in sittlicher Beziehung 
Bedenken erregen. Dasselbe gilt von der durch freiwillige 
Beiträge der Praktikanten gebildeten Praktikantenkasse zum 
Besten der Schüler (für Feste und Reisen), zur Vermehrung 
der Seminarbibliothek und der pädagogischen Hülfsmittel 
für den Unterricht, sowie von den Weihnachtsbescherungen, 
Schülerreisen und Festen. Das Seminar ging mit dem Tode 
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^^M seines Gründers {20. Ajiril 1882) zwar nicht ein, konnte aber 
^^H bis jetzt nicht wieder eröifnet werden. 

^^H Mit der Universität ist verbunden das Königliche 

^^H piidagogische Seminar in Leipzig*), dessen oberste 
^^P Leitung der Professor der Pädagogik besitzt; ein Mitdirektor, 
^^P der womöglich nicht blofs Universitätslehrer, sondern zu- 
^^M gleich an einem Gymnasium tbätig sein soll (in der Kegel 
^^k einer der Gyumasialdirektoren Leipzig»), steht ihm, „nament- 
^^H lieh zur Leitung der ÜT>ungen der Philologen", zur Seite. 
^^H «Die eigentliche Aufgabe des Seminars ist — obwohl in 
^^H Bieter Berücksichtigung der bereits erlangten und zu ver- 
^^V mehrenden wissenschaftlichen Tüchtigkeit der Mitglieder — 
^^P die praktische Ausbildung derselben für das Lehramt an 
^M höheren Unterrichtsanstalten, — die Ausbildung der Lelir- 
geBchickliclikeit." Aufgenommen werden als ordentliche 
Mitglieder zwölf StudeoteTi — davon nur fünf eigentliche 

I Philologen — nach zweijährigem Studium und unter ge- 
wissen Voraussetzungen studierende V o Iks ach ull ehrer (die 
sog. Pädagogen). Daneben giebt es eine nur durch den 
Willen der Direktoren beschränkte Zalü von Hörern. Die 
ordentliche Mitgliedschaft, die in der Kegel ein Jahr dauert, 
wird durch eine wissenschaftliche Abhandlung über irgend 
ein Thema aus dem ganzen Gebiete der Unterrichts Wissen- 
schaft oder über irgend einen Gegenstand aus den Lehr- 
fitehern der höheren Unterrichtsanatalten erworben, die in 
deutscher Sprache abgefafat ist. Das Stipendium der ordent- 
lichen Mitglieder beträgt im Semester 60 Mark. Das Se- 
minar hält zweimal wöchentlich zweistündige Sitzungen. 
Die Mitglieder hören die pädagogischen Vorlesungen an der 
Universität, bearbeiten Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Pädagogik, die im Seminar besprochen werden, erhalten 
Vorträge durch die Direktoren, „geben Relationen tiber 
wichtige Li tteratur er scheinungen und Referate über die 
eigenen Studien" und versuchen sich auch im Unterrichten. 
Da das Seminar keine Übungsschule besitzt, werden teils 
mit einzelnen Gymnasial klaasen, teils nur mit wenigen Scliü- 
iei3i aus einer Leipziger Lehranstalt diese UnteiTichtsvei-- 

') Vor«, Die päd. Vorbild z. hnli. Lehramt. Hiille 1^69. S. S9 ff, — 
. TU. Ziogler, Allg. Z., Ueil. Iö89 Nr. 156, 2. 
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suche vorgenommen. Der Praktikant entwickelt vor den 
Schülern in Form einer Unterredung, die oft in zusammen- 
hängenden Vortrag übergeht, ein vorher mit dem Direktor 
verabredetes Thema. 

Aufser diesem Universitäts-Seminar besitzt noch Staats- 
rat Dr. Strümpell in Leipzig ein pädagogisches Seminar^), 
das unter dem Namen „Wissenschaftlich-pädagogisches Prak- 
tikum" im wesentlichen ein wissenschaftliches Fachseminar 
ist. Hier sollen die Mitglieder zu selbständiger Arbeit in 
der psychologischen Pädagogik angeleitet werden. Die Teil- 
nehmer sind meist studierende Volksschullehrer, die sog. 
Pädagogen. In diesem Seminar soll die rezeptive Seite 
der Universitätsstudien durch produktive Arbeit eine Er- 
gänzung finden. Die Mitglieder sollen Gelegenheit erhalten, 
„sich in logischem Zusammenhange Rechenschaft abzulegen 
von ihrem Wissen in verschiedenen einzelnen Punkten aus 
dem Gebiete der Pädagogik und deren Hülfswissenschaften, 
um durch eigenes Nachdenken dieses Gebiet auszuweiten 
und ihre Gedanken darüber in einer deutlichen konzisen 
Sprache auszudrücken". Die gefertigten Arbeiten werden 
besprochen und öfters umgearbeitet; manche derselben sind 
von Strümpell selbst und F. M. Wendt veröfi*entlicht worden. 
In denselben „wird die Erziehungspraxis durch die Psycho- 
logie zu erhellen gesucht". 

Endlich leitet noch der Professor der Theologie D. En- 
do 1 f Ho f m an n in Leipzig ein ebenfalls privates päda- 
gogisches Seminar^). Derselbe hält theoretisch-pädagogische 
Vorlesungen ; sein Seminar ist für ältere Studierende, meist 
der Theologie, doch auch für solche, die sich dem Lehr- 
fache widmen, bestimmt, welche ihre theoretischen Studien 
bereits bis zu einem gewissen Grade abgeschlossen haben» 
Der Direktor hat sich mit einer Reihe von Schulen (Kinder- 
gärten, Volksschulen, Realanstalten, Gymnasien, Taubstum- 
men-, Blinden- und Blödsinnigen- Anstalten) in Verbindung 
gesetzt und sucht durch fleifsiges Hospitieren den jungen 
Leuten einen Eindruck zu verschafi*en von der gesamten 
Schulorganisation ; gewählt werden die Stunden von Muster- 



^) Vofs, a. a. O. S. 94 flP. — Th. Ziegler, a. a. O. S. 3. 
2) Vofs, a. a. O. S. 96 ff. — Th. Ziegler, a. a. O. S. 3. 
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Lehrern. Dazu kommen eigene Unterrichtsübungen der 
Mi^lieder; dieselben finden in den gewöhnlichen Schul- 
lokalen vor vollen Klassen statt und bilden ein Glied im 
regelmäfsigen Unterricht dieser Klassen unter Anwesenheit 
des ordentlichen Lehrers der betreffenden Klasse. Das 
Thema muTs in den Lehrplan der Klasse passen, wird aber 
dem Praktikanten selbst überlassen. Er mufs es so weit 
bearbeiten, dafs er einige Tage vor der Stunde selbst dem 
Direktor mündlich Rechenschaft ablegen kann über Inhalt 
und Plan der Untern chtBprobe. Letztere seibat wird von 
den Mitgliedern und dem Direktor beurteilt, und im An- 
schlufs an diese Beurteilung erteilt der Praktikant denselben 
Unterricht nochmals in einer Parallelklasse. Diese Unter- 
richtsübungen werden planmitlaig durch drei Sei luls tuten 
fortgesetzt, „von der niedrigsten elementaren Stufe, wo das 
Hauptgewicht auf der formalen Seite des Unterrichts liegt, 
durch die Mittelstufe, wo die formale und die stoffliche 
Seite sich so ungefähr das Gleichgewicht halten, bis zu der 
obersten Stufe, wo die gröfste Bedeutung auf der stofflichen 
Behandlung des Unterrichts liegt". 

Auch das Heidelberger') Seminar, dessen Direktor 
(Dr. Uhlig) zugleich Professor der Pädagogik und der 
klassischen Philologie an der Universität und Direktor des 
Gymnasiums ist, ist Uuiversitilta-Anstalt. Zugelassen werden 
Studenten nach mindestens zweijährigem Studium^ sie hören 
die pädagogischen Vorlesungen an der Universität. Die 
Übungen finden vor Gyranasialklassen statt^); in die letzten 
Studien- Semester fallen jeweils diejenigen Lektionen, welche 
am geeignetsten erscheinen, um in den Unterrichtsbetrieb 
einzuführen. Die Kandidaten beginnen in den mittleren 
Klassen, gehen dann nach Sexta und Quinta und schliefson 



') lu Heidelberg hatte achoa am Anfoug dieses Jabrh. der hebajiiite 
Pädagoge F. C. H. Schwarz ein pädagogisches Seminar errichtet (s. S. 50). 
In den 60er nnd 70er Jnhreu verband KBehly mit seinem philologischen 
Seminare Bohulmäfsige Übungen und Ulb Gyniuasialpädagogik. 

') Die Angaben nach den Mittel Inngeu des Direktor Uhlig in Verh. 
i. 88. Vers, deutscher Philol. u. Schul nifiniier zn Giefsen. Leipzig 1886. 
B. 159 f. 
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mit Prima. Füi- den klnssisclifn PhiloIogeQ beispielsweise 
sind die Lektionen folgende: Cäsar oder Ovid in III, 
Xeiiopbon in U II, gi-iefhische Grammatik in U III, alte 
Geschichte in IV, Erklärung eines deutschen Gedichtes in 
IV oder V, Latein in V oder VI, üerodot, Homer, Livius 
oder Vergil, eine Stunde alte Geachiclite iu II, Sophokles, 
Piaton, DemoBthenes oder Thukydides, Horaz, Taeitiis oder 
Cicero in I. Nach Entwurf des Planes fordert der Direktor 
auf, einer Lektion in dem Unterrichtsgegeuatande, mit dem 
es die erste Übung zu tliun haben soll, beizuwohnen und 
ist gewühnlicb selbst zugegen, macht auf dieses und jenes 
su&uerksam, fordert insonderheit auf, zu merken, was den 
Schülern für die nächste Stunde aufgegeben wird. Die 
nächste Lektion in demselben Gegenstände erteilt der Stu- 
dent; zn ihr wird er, nachdem er sieh in der vo raufgehenden 
Stunde orientiert hat, durch den Direktor noch bis ins ein- 
zelne vorbereitet. Ist es z. B. eine Lektion in der alten 
Geschichte, so erläutert derselbe zuerst die zwei Arten, in 
welchen das Aufgegebene abgefi-agt werden soll (Fragen 
nach einzelnen Namen und Daten; Fordei'ung zusammen- 
hängender Ei-zählung), bespricht die alten Quellen und die 
modernen Darstellungen, aus denen das Material für die 
weiteren Mitteilungen zu schöpfen ist, die Auswahl, welche 
aus diesem Materiale getroflfen werden mufs, die Weise des 
Vortrags, auch wie viel Zeit in der Stunde auf Repetition, 
wie viel auf Durchnahme neuen Stoffs zu verwenden ist 
Die Lektion wird sodann in Gegenwart des Direktors und 
des gewöhnlichen Lehrers gegeben, die Kritik giebt ersterer 
dem Kandidaten allein; bei der Vorbereitung für die fol- 
gende Stunde werden letzterem nochmals die formellen 
Fehler ins Gedächtnis gerufen, damit sie sich nicht wieder- 
holen oder doch weniger häufig auftreten. Die Teilnahme 
an den Übungen ist, obgleich niemand dazu verpflichtet ist, 
eine ziemlich rege und stieg in manchen Semestern über 
ein Dutzend. Die Teilnehmer gehören zum gröfseren Teile 
dem Kreise der klassi.sclien Philologen au; aber auch solche, 
welche neuere Sprachen, Geschichte, exakte Wissenschaften 
studierten, fehlten nicht. „Von einer Ausbildung der Stu- 
dierenden zu Lehrern kann selbMtvcrstfindlich nicht die Rede 
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faeiii, nur von einer Anleitung" '). Ahnliche Lehr versuche 

■ ißind am Gymnasium für klassische Philologen in Verbindung 

mit dem philologischen Seminare in Tübingen, 

an der höheren Bürgerschule in Freiburg flir 

neuere Philologen der dortigen Univeraität eingerichtet. 

Auch an anderen deutschen Universitäten sind privatim 
noch mannigfach Versuche gemacht werden, um in päda^ 
gogischen Gesellschaften den Studierenden Anregungen zu 
eigenen pädagogischen Arbeiten und freien Besprechungen 
pädagogischer Fragen zu geben; selbst Unter ricJits versuche 
fehlen nicht. So wirken J. B. Meyer in Bonn^), Th, 
Ziegler in Strafeburg*), und ähnlich mag es auch an 
■anderen Orten sein. 

Auch die Verbindung von pädagogischen Se- 
I ininarien mit den Universitäten hat litterariseh 
aiiemlich grofae Fürsprache gefunden. Insbesondere*) hat 
[ jdie Herbart'sche Schule dieselbe eifrig befürwortet, Her- 
) bart selbst legte im J. 1821 dem preufsischen Ministerium 
I clen Dntwurf zu einem Reglement fUr das ptldagogische 
Seminar zu Königsberg vor^). In demselben wird die un- 
I zertrennliche Verbindung mit den philoaop bischen und pä- 
I dagogischen Vorträgen des Professors der Pädagogik an der 
' Universität und mit einer kleinen im Hause desselben be- 
^idlichen Penaionsanatalt gefordert. Das Seminar hat die 
Aufgabe, die Studierenden in die wichtigsten und schwersten 
Teile der Erziehungskunst durch Anschauung und eigene 
Übung einzuführen. Der Direktor hat zwei Gehülfen : den 
Aufeeher und den Lehrer. Der erstere wohnt im Lokale 
des Seminars imd beobachtet die Lehrlinge und die Semi- 
naristen ; er soll womöglich die philosophische Doktorwürde 
besitzen. Er ist aber auch zugleich Lehrer mit ungefithr 

>) Ebend. S. 16D. 

■) Pädag. Künf. über d. Vorbild, d. Lehr. z. liöli. öehulaiiit. Biiiiii 
1876. S. 8 f. and Pädag. Arch. XXVTI, 377 ff. 
») AUg. Z., Beil. 1889, Nr. 157, 3; 158, 8. 

*] DaCi auch andere Fäd^^igen ähnliche GtHlatikeii hatten, liewi^lst 
leAngfOhnin^ Klampps, Diu Gclelirtenschulen. ätuttgart 1S29. S.300t: 
") Aligedruekt bei l{ein-BrzoBli:x, Die N'otwendigkcil |i;id. Sera. 
I. 897 ff. 
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zwölf wöchentlichen Lehrstunden; aufaerdem mufs er stets 
eintreten, wenn ein Seminarist ausbleibt. Der Lehrer ist 
ein anderer Seminarist, der die Lebr«tunden zu erteilen 
hat, „welche man durch die übrigen Seminaristen nicht füg- 
lich besetzen kann". Er hat inabesondere fiir Beschäftigung 
der Lehrlinge in den akademischen Ferien zu sorgen und 
den Aufseher eventuell zu vertreten. Lehrer und Aufseher 
erhalten Remuneration; ihre Anateilung und Entlassung 
hängt von dem Direktor ab. Den übrigen Seminaristen 
werden zwar nur einzelne Lehrfächer zugeteilt, in denen aiei 
zu ihrer Übung, nach der ihnen gegebenen Anweisung und 
gemäfs den in der Pädagogik vorgetragenen Regeln, unter- 
richten; eine Hauptaufgabe ist aber stets „das gegenseitige 
Beobachten und das gemeinsehaftliehe Anschauen dessen, 
was aus ihrer Znsammen Wirkung entsteht". Daher darf jeder 
Seminarist jedem anderen in jeder Lehratunde, auch ganz 
unangemeldet, zuhören. Wöchentlich einmal ist eine Sitzung, 
um teils pädagogische Aufsätze vorzulesen, teils an ihren 
Lehrlingen das Verfahren und den Erfolg der Seminaristen zu 
zeigen. Jeder Seminarist soll, womöglich, mit dem Lehrfache 
anfangen, welches er am besten versteht und am liebsten 
treibt; später soll er sich abwechselnd in so vielen ver- 
schiedenen Fächern und Lehrformen üben, „als wie weit 
sein natürliches Talent, samt den mitgebrachten Kenntnissen, 
reicht". Zum Eintritt berechtigt sind ailß Studierenden, 
welche sich für Pädagogik interessieren; wenn möglich, 
sollen aber die Eintretenden schon Pädagogik gehört haben 
und sich neben der praktischen Philosophie auch der Psycho- 
logie ernstlich hefleifsigen. Ausgeschlossen vom Seminar ist 
die Behandlung jüngerer Kinder und Lese- und Schreib- 
unterricbt. „In der Regel gleichen die Übungen des Semi- 
nars dem Gymnasial unter rieht von V — II (einschlief auch)." 
„Die Lehrlinge werden in der Regel zwischen neun und 
zwölf Jahren aufgenommen und, womöglich, so lange be- 
halten, bis sie nach I oder II eines Gymnasiums ver- 
setzt werden können. Ihre Anzahl mufs zur Menge und 
Fähigkeit der Seminaristen in einem solchen Verhältnis 
stehen, dafs die pädagogische Kraft ein Übergewicht be- 
halte über die Last, und dafs jedem einzelnen Lehrlinge 
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^^H die ihm ztikominende Äufiuerksamkeit könne gewidmet 
^^H werden." 

^^^ Diese, wenn auch teilweise iinprak tischen, aber doch im 

^^H wesentlichen ausführbaren Ideen wurden weit überboten durch 

^^^ Herbarts Schüler Heinrich Brzoska, Privatdozent an der 

Universität Jena und Besitzer einer Erziehungsanstalt daselbst, 

die ganz im Herbartaehen Geiste geleitet wurde. Er schrieb 

11863 ein Buch über „die Notwendigkeit pädagogischer Seminare 
auf der Universität und ihre zweckmäfaige Einrichtung"'); 
eine Verwirklichung seiner Idee war ihm nicht beschieden, 
da er 32jährig bereits im Jahre 1839 starb; sie wflre 
ihm aber sicherlich auch nicht zuteil geworden, wenn er 
noch 50 Jahre länger gelebt hätte; denn die von ihm 
I erhobenen Foi-derungen sind einfach undurchführbar. Das 

Seminar soll unter dem Professor der Pädagogik stehen, 
dem folgende besondere ThUtigkeiten zugewiesen werden ') : 
^^■1) Akademische Vorträge über alle Zweige der Pädagogik 
^^V'Snd nähere Erörterung derselben in den Versammlungen 
^^Bdes pädagogischen Seminars. 2) Interpretationen einiger 
^^p Hauptklassiker zum Zwecke der Erziehung in akademischen 
^H Vorträgen und ebenso andere -akademische Vorträge zum 
^^K Gebrauche der Schule. 3) Unermüdliches Weiterfoi-schen 
^^B in der Pädagogik. 4) Kegelmäfsiges Abhalten von Ver- 
^^B Sammlungen. 5) Anfertigung passender Aufgaben mit Nach- 
^^r Weisung der Hilfsmittel. 6) Sorgfältige Korrektur sämdicher 
!' Seminararbeiten. 7} Erhaltung des wissenschaftlichen Ver- 

kehrs seines Seminars mit anderen, Überhaupt mit dem 
pädagogischen Publikum, Hedaktion der für den Druck 
t geeigneten Abhandlungen der Seminaristen. 8) Von Zeit 
I tu Zeit Verfertigung und Vortrag einiger Muateraufsätze 
■ Über die Gegenstände der Seminararbeiten. 9) Täglicher 
I Besuch der Unterrichtsstunden des Seminars und Aufsicht 
I ober die von den Seminaristen aafserhalb der Seminarachulen 
rxa haltenden Unterrichtsstunden. 10) Selbstthätige Teilnahm« 



') Dniwelbe ist vun Ituin neu herjiusgeg^Wn wurden. Leipzig 1887. 
n Braoaka hat sieh C. Freeae, Die pädapig. Bildung d. Gimunsial- 
', Btargard 1839, auiig:eBprachen (a. S. 25). 
") Brzoska. Rein, a. a. 0. 8. 196 f. 
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am Unterrichte in donsclben. 11) So oft als möglich zu 
wiederholendpr Besuch anderer Seminare und Schulen und 
Relationen über dieselben im eigenen Seminare. 12) Alle 
Semester gewissenhafter und ausführlicher Bericht über das 
Seminar und die einzelnen Mitglieder an die Regierung und 
daher stets Aufeeichneu der hierüber gemachten Bemerkungen. 
13) Anaatellnng der beim Austi'itt der Studierenden ans dem 
Seminar oder sonstwie nötigen Zeugnisse. Wie unerfüllbar 
diese Forderungen waren, libersieht man erst, wenn man 
die Organisation des Seminars betrachtet*). Die Mitglieder 
des Seminars sind Studenten und zerfallen in „Expektauten", 
Mitglieder ersten und zweiten Banges; jedes Mitglied mufs 
ohne Ausnahme diese drei Stufen nacheinander durchmachen. 
Bei der Aufnahme als „Expektant" mufa unter anderem der 
Nachweis geliefert werden, dafs folgende Vorlesungen fleifsig 
gehört worden sind: a) Logik, Anthropologie, Physiologie 
und Psychologie; b) Encyklopädie und Methodologie des 
philologischen Studiums, lateinische und gi'iechische Gram- 
matik (das letztere kann den Studierenden der Mathematik 
und Naturwissenschaften erlassen werden) ; c) Geschichte dea 
Altertimis, besonders der Griechen und Römer — mittlere 
und neuere Geschichte — allgemeine Kulturgeschichte. Hierzu 
die notwendigsten Hülfsdisciplinen, namentlich Geographie 
mit der Geschichte der Welt- qnd Erdkunde; d) die niederen 
mathematischen Diaciplinen, sowohl der Arithmetik als der 
Geometrie; dazu die allgemeinen Anfangsgründe der Astro- 
nomie und Mechanik; e) Natui^eschichte; f) allgemeine 
Encjklopädie der Wissenschaften und Künste; g) Theorie 
des deutschen Stils und Rhetorik. Um in die Zahl der 
wirklichen Mitglieder zu treten, mufa der erfolgreiche Besuch 
folgender Kollegien nachgewiesen werden: a) praktiacha 
Philosophie — Geschichte der Philosophie — Theorie der 
Kunst; b) griechische und römische Littcratur und Alter- 
tümer, Mythologie der Griechen und Römer, Archäolo, 
der Kunst, entUich mehrerB exegetische Kollegien, vornehm- 
lich über Schulautoren und womöglich zum Zwecke 
Schule, unter diesen ganz vorzüglich Homer; Teilnahme an 



I) Ebend. S. 180 ff. 
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1^ 
den Übungen des philosophischen Seminars^ c) Geschichte der 
Litteratur im Mittelalter und in der neueren Zeit — vater- 
ländische Geschichte; d) der Mathematiker von Fach, die 
höheren mathematischen Disciplinen ; e) Mineralogie — 
Botanik — Zoologie — Physik — Chemie ; f) Encyklopädie 
und Methodologie des pädagogischen Studiums — allgemeine 
Pädagogik — Unterriehtswesen. Diese imd alle übrigen 
pädagogischen Kollegien müssen die Mitglieder des päda- 
gogischen Seminars bei dem Direktor desselben gehiirt 
haben; dies macht die Einheit des Instituts unbedingt not- 
wendig, Aufserdem raufs der Expektant g) die Versamm- 
lungen sämtlicher Seminaristen, in welchen die einzelnen 
Punkte der gehaltenen pädagogischen Vorträge ausfiihrlieher 
im Wechseigesprüche zwischen ihnen und dem Direktor 
erörtert und eingeprägt werden, regelmäfsig und mit reger 
Teilnahme besucht haben ; h) eine Prüfung über die unter 

If) angegebenen Disciplinen bestanden haben. Alle ordent- 
lichen Mitglieder beteiligen sich an folgenden Übungen, zu 
denen auch die Expektanten zugelassen werden können: 
a) Anfertigung von Abhandlungen aus allen scliulwissen- 
achaftiichen Gebieten zum Zwecke der Erziehung und des 
Unterrichts, b) Interpretationen alter und neuer Schulschrift^ 
steller nach Form und Inhalt, eingerichtet nach bestimmten 
Fähigkeiten, Kenntnissen und nach der Bestimmung der 
Schüler, c) Anfertigung von Dispositionen zu Katechisationen ; 
vollständige Bearbeitiuig derselben und praktische Durch- 
fiihrnng der gelungensten nach geschehener Oenaur. d) Studium 
■ der vorzüglichsten pädagogischen Werke, e) freie Vorträge 
1 Belbstgefcrtigter Abhandlungen über historische und philo- 
I sopfaische Gegenstände, f) Beurteilung der im Seminare ge- 
I fertigten Abhandlungen und ihres Vortrags, sowie der übrigen 
Arbeiten mündlich und schriftlich. Beceneionen sonstwo 
j erschienener pädagogischer Schriften, g) Möglichst häutiger 
} Besuch der Lektionen der untei-richtenden Seminaristen, des 
I Direktors ev. älterer Lehrer. Schriftliche Mitteilung der 
hier geraachten Beobachtungen, h) Relationen Über Besuche 
in fremden Schulen. Zu letatcrem Zwecke mufs jedem 
Seminarraitgliede einschliefslich des Direktors der Besuch 
[ jeder Schule freistehen, i) Relationen über die eigenen und 
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frciofieii öffentlichen Prilfung'eii, k) Disputierübimgen über 
die Abhandlungen jeder Art. Aufaerdem müssen die Privat- 
atudien fortgesetzt werden , und die Mitglieder zweiten 
Ranges und die Expektjinten müssen die älteren unter- 
richtenden Seminaristen und Lehrer in dei- Korrektur der 
Exerzitien, der Ausfertigung der Zeugnisse, Durchsieht der 
Ferienarbeiten, Inispektion in Zeichen- und Schreibstunden 
unterstützen, Aufserdem müssen die Mitglieder zweiten 
Ranges: a) die noch fehlenden, zum vollständigen Kursus 
gehörigen pädagogischen Kollegien besuchen; b) einzelne 
Lehrstunden abhalten während der Versiinimlungen der 
Seminaristen; c) einzelnen oiier mehreren zurückgebliebenen 
oder neu eingetretenen Knaben Nachhülfe erteilen. Den 
Mitgliedern ersten Ranges ivii-d nach längerem Hospitieren 
bei dem betreffenden Lehrer und nach mindestens einen 
Monat lang in des Lehrers und des Direktors Beisein er- 
teiltem Unterrichte eine ununterbrochene Lektion anver- 
traut Sobald als möglich im.terrichtet der Seminarist ersten 
Ranges in mehr als einer Lektion, doch hocliatena in acht 
bis zehn Stunden, damit er Zeit zur Vorbereitung, zur 
Führung des über jeden Schüler zu führenden Tagebuches, 
sowie zu anderen Studien behalte. Der Unterricht mufs 
nach der vom Direktor in den Vorlesungen und Konver- 
sationen beschriebenen und In den praktischen Übungen ge- 
zeigten Methode erfolgen; doch müssen die Seminaristen 
ersten Banges auf Mängel den Direktor aufmerksam machen 
und Besserungsvorschläge vorbringen. Aufserdem müssen sie 
pädagogische Monographieen abfassen, am Ende jedes Viertel- 
jahres jeden Schüler nach Führung, Fleifs, Aufmerksamkeit 
und Fortschritten beurteilen, Untersuchungen über Geschichte 
der Pädagogik, frühere Methoden etc. — ev. mit prak- 
tischen Versuchen — anstellen, spezielle Aufsicht über einen 
oder mehrere ihrer besonderen EMrsorge unterstellte Knaben 
führen, alle Lektionen der Mitglieder zweiten Ranges be- 
aufsichtigen und darüber berichten, endlich am Schlüsse 
jedes Halbjahres eine Abhandlung gröfaeren Umfangs über 
Direktor gestelltes oder mit ilmi vereinbartes 
Thema einreichen. Alle Vierteljahre mufs jeder eine kleinere 
Arbeit bereit halten. Sämtliche Seminarmitglieder versam- 
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mein sich wöchentlich zweimal in zweistündigen Konferenzen. 
Die eine iat zum Vorlegen und Durchgehen der Berielite, 
zum Vortrage der Abhandlungen, zu Disputierübungen und 
zu anderen Tlifttigkeiten des Seminars bestimmt; in der 
zweiten werden die Lehrlinge der Seininarschiilen in den 
einzelnen Lektionen teils vom Dii-ektor, teils von SeminariMten 
geprüft. An den vier anderen Wochentagen versammeln 
sich die Seminaristen zweiten Ranges und die Expektanten 
zu einem zweistündigen Konvernatorinm > in welchem die 
jedesmaligen pädagogischen Vorleauogen des Direktors im 
Wochselgespräche zwischen ihm und den Studierenden be- 
handelt werden. 

Brzoska sah selbst das Verfeldte dieses Entwurfes 
ein und legte im Jahre 1832 und im Jahre 1837 neue Pläne ') 
für ein pädagogisches Seminar vor. Die starke Betonung 
der pädagogischen Vorlesungen, welche obligatorisch für die 
Mitglieder des Seminars sein sollen, ist auch hier beibehalten, 
die Zahl der wöchentlichen Serainarstunden wird auf vier 
ermäfaigt, die Ansprüche an die fach wissen sc haftliche und 
pädagogische Bildung sind ebenfalls etwas herabgemindert. 

S 1 y hat sich in seiner Encyklopädie, Methodologie 
und Litteratur der Pädagogik *) für pädagogische Univeraitäts- 
semioare ausgesprochen ; die ganze Frage der päldagogiechen 
Bildung für das höhere Lehramt hat er in 24 Thesen auf 
der Bonner Konferenz erörtert^. Hier werden zwei Se- 
minarien, ein theoretisches und ein praktisches, bezw, ein 
in eine imtere und obere Abteilung sieh gliederndes Gesamt- 
aeminar an der Unh-eraitUt unter Leitung des Professors der 
Pädagogik gefordert. Verbunden iat mit demselben eine in 
pädagogischem Geiste geleitete Übungsschule, die in erster 
Linie „der Erzeugung eines pädagogischen Denkens, Fühlens 
und WoUens, d. h. einer allgemeinen pädagogiachen Bildung 
dienen soll, welche zum spilteren Eintritt in jede specielle 
Schidpraxis befiihigt." Die günstigsten Bedingungen für 
eine normale Übungsschule finden sich am vollkommensten 

') Abgednii^kl )»■ ßein- B rzo sku, n. n. O. H. 301 ff. 
') 2. Aufl. Leipzig 1Ö78. 8. 41.5 ff. 

") Altgednickt bei Keiu-Bnoskn, s. a. 0. S. 311 f. 
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vereinigt in der vierklasBJgen Elemeutarachule. Zur Er- 
zeugung pädagogischer Einsicht sind erforderlich: Vor- 
lesungen llber pädagogische Encyklopädie und Methodo- 
logie, über allgemeine historische, über Gymnasialpädagogik, 
Verarbeitung der Vortrage in Abhandlungen und Dis- 
kussionen, Ergänzung und Elrläuternng der pädagogischen 
Lehren durch einzelne Lei irver suche. Hierin erkennt das 
pädagogische Seminar seine Aufgaben. 

Kaum selbständigen Wert haben die Ausführungen von 
Liibkor^) (1849), der dem „philolngiBch- pädagogischen 
Seminar" an der Universität zuweist: „Disputierübungen in 
lateinischer Sprache, InterpretationsUbungen griechischer und 
lateinischer Klassiker, vergleichende Sprachllbungen, Vor- 
träge und Besprechungen über pädagogisch - didaktische 
Fragen, sowohl ans dem allgemeinen Gebiete des Unterricbts- 
und Erziehungswesens , als auch dem besonderen des 
Gymnasi alber ufs und in der mannigfaltigsten Form und 
Methode, endlich praktische Übungen im Unterrichte in den 
hauptsächlicbsten Fächern und Lehrgegen ständen mit Gym- 
nasiais chiilem verschiedener Altersstufen in Gegenwart eines 
der Direktoren und aller Seminaristen angestellt." Die 
Direktoren sollen Universitätslehrer sein „nach Mafsgabe 
ihres hiezu erforderlichen philologischen Lehrberufs und 
ihrer gründlichen, aus eigener Erfahrung stammenden Kennt- 
nis des Gyranasialwesens" . Doch kann für die mehr prak- 
tischen Übungen ein Gymnasi aldirektor zugezogen, „auch 
kann ein Teil der ganzen Anfgabe an ein Gymnasium ver- 
legt und die Leitung einem dafür geeigneten Gymnasial- 
direktor übertragen werden, wie solches in Berlin unter 
Gedike geschah." 

Auch Ziller hat «eine Ansichten tlber die Einrichtung 
eines pädagogischen Universitäts - Seminares zusammenge- 
fafst*). Er verlangt, dafs die Pädagogik im engsten Zusammen- 
hange mit einem bestimmten philosophischen^) System gelehrt 

') Z. f. Gyiiin.-Wea. 1S49, 1 = Ges. Sehr. a. Philol. u. Pgiiag. 
HAlle 1852. S. 325 ff. 

^ Abgedruckt hei Kein-Hrzosk a ». 314. 

') Vogt-, Das pädag. Univ.-Sem. Leipiig 1W84. S. 29 A. 3. 



2, Semiiiarien i 



75 



werde. Vor dem Eintritt in das Seminar soll der Studierende 
gehört haben: Logik und Metaphysik, Psychologie und 
allgemeine Ästhetik, Ethik nnd Religionsphilosophie, allge- 
meine Pädagogik in Verbindung mit den Hauptpunkten der 
Geschichte der Pädagogik. Das th eore ti seh -jirak tische, pSda- 
gogische Universitäts- Seminar ist gemeinsam für Lehrer an 
hflheren Schulen und Lehreraeminarien und fiir Geistliche. 
Dnsselbe ist verbunden mit drei Schulklassen von je sechs 
Zöglingen. Von diesen ist im ersten Jahre die eine Unter- 
klasse mit sechsjährigen, die zweite eine Mittelklasse mit 
neunjährigen, die dritte eine Oberklasse mit zwölfjährigen 
Zöglingen ; im nüchaten Jahre enthält die Unterklasse sieben- 
jährige, die Mittelklasse zehnjährige u, s. w, Schüler. Eine 
jede Klasse wird von der untersten Stufe bis zur höchsten 
Seminarstufe fortgeführt, und die eine steht stets auf dem 
Boden der Volks-, die andere auf dem der Real-, die dritte 
auf dem der Gymnasialschule (die beiden letzteren vor- 
bereitend auf die Sekunda der betreffenden öffentlichen An- 
stalten). Der Unterricht einer jeden Klasse liegt in den 
Händen von drei tlieoretisch und praktisch durchgebildeten 
Assistenten des Leiters des Seminars (drei Kandidaten, von 
denen der eine das Gebiet der Theologie, der zweite das Gebiet 
der Philologie und Geschichte, der dritte das der Mathematik 
und Naturwissenschaften faehwissenschaftlich vertritt). Ihre 
Anstellung am Seminare dauert stets nur 2 — 3 Jahre, 
Unter ihrer Kontrolle werden die Seminaristen zum Unter- 
richt herangezogen. Letzterer wird streng methodisch und 
auf Grund fortgesetzter theoretischer Übungen erteilt'); an 
denselben schliefst sich eine Kritik. Beobachtungen, Er- 
fahrungen, Ergebnisse gemeinsamer Kritik und Überlegung 
werden gesammelt. Die gesamte obligatorische Seminararbeit 
darf sieh für die Seminaristen auf höchstens 4—5 Stunden 
wöchentlich belaufen. Sc hui wissenschaftliche Durchbildung 
sämtlicher Unterrichtsstoffe, sorgiUltige Specialisierung der 
allgemeinen Methodik, Auffindung methodischer Gesetze für 



') nie Einzelheileu giebt Ziller, Dan Leipüiger Semiiisrbach, Z. d. 
Vor. f. wis«. Pädag. (1874) VI, 107 tL Vgl. auch Vademetum für die 
Prukt. d. pAdug. Sem. kii Leipzig: LeipKig 1871). 
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die pädagogische Seelüorge milssen als allem äcli st e Arbeits- 
ziele des Seminares gelten. 

Th. Vogt^) und 0. Wal deck*) haben ganz im Ziller'- 
Bchen Sinne sich fiir pädagogische Universitätsseminare aus- 
gesprochen ; die mehr polemischen Schriften enthalten keine 
über die geläufigen Herbart-Zill er' sehen Ansicliten hinaus- 
gehenden positiven Vorschlage, dasselbe gilt von Wiget^), 
Lindner*} fafst lediglich die VolksschuUehrerbildung ins 
Auge , kommt also für diese Frage nicht in Betracht. 
O. Willraann") findet, ohne einzelne Voi-züge anderer Ein- 
richtungen zu verkennen, in dem Stoy'schen und Ziller'schen 
Universitätß Seminare mit Übungsschule das verhältnismftlsig 
Beate, aber durchaus nicht daa Vollendetste. Er selbst 
leitet, wie Vogt, ein pädagogisches Seminar ohne Ubungs- 
schule. Die Übungen bestehen 1) in Abfassung und Besprechung 
von Aufsätzen oder Vorträgen der Mitglieder aus dem Ge- 
biete der allgemeinen Pädagogik, der Didaktik, der Geschichte 
der Pädagogik und der Lehre vom Schulwesen; 2) in 
Lektüre, Erklärung, Kritik von philosophisch- pädagogischen 
Schriften; 3) in freien Kolloquien und Disputationen, vor- 
zugsweise im Anschlufs an die pädagogischen Vorlesungen 
(Encyklopädie der Pädagogik mit besonderer Rücksicht auf 
die Geschichte der Erziehung und Bildung, allgemeine 
Pädagogik, allgemeine Didaktik, Gymnasialpädagogik, Metho- 
dik des Sprachunterrichts); 4) in Erläuterung von Gesetzen 
und Verordnungen, betreffend das Schulwesen, besonders 
daa vaterländische. Aber auch dieses Seminar erscheint ihm 
unvollkommen. Sein Ideal setzt ein fun^ähriges Universitäts- 
studium voraus; denn nur in diesem Falle können mehrere 
der jetzt vereinzelt stehenden Institute — pädagogische 
Seminarien, wie sie jetzt in Preufsen bestehen, wissenschaft- 
liche Universi tu ts Seminare, pädagogische Seminare mit und 
ohne Ubungsschule — in Verbindung gesetzt werden, und 

') Jahrb. d, Ver, f. wiss. Pädag. IV, 316; XV, 271 == Das pSdag. 
Uuiv.-SemiQBr. Leipzig 1884. 

*) Gnind^rtgti d. wiss. Pnda^. ii. d. aktid. äiniiinart:. Leipzig 18B1. 

') Jalirb. d. Ver. f. wiss. PSdag. XII, 291. 

*) Die pada^. Hoehsthule. Wien 1874. 

») Z. f. d. G)'mu.-We.-i. XXXV, 371—38* u. P.Hd, Curr.-Bl. 1882, 1, 3. 
Vgl. Didaktik n. 528 f. 
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eben dai-in beruht die Verwirklichung des Ideals. ,Den 
idealen Mittelpunkt mufs das Studium der Wisaenachaft der 
Erziehung und des Unterrichts bilden, nach ihrer philo- 
sophischen, historischen und soeialwissenschaftlichen Seite- 
ihm dienen die Lehrvorträge und das pSdagogische Seminar 
mit seinen theoretisehen Übungen. Allein dieses Seminar 
ist ein Centrum ohne Fltlgel, wenn es nicht seine Ergänzung 
tindet einesteils in der XJbungasehule, welcher die Pflege 
der allgemeinen Methodik zutitllt, und die einem besonderen 
Vorsteher unterstellt werden kann, und andemteils in dem 
methodischen Seminai', in welchem die einzelnen Schul- 
wisaenschaften von schulkundigen Fachgelehrten behandelt 
werden. Alle drei Institute aber müssen eine Einheit bilden 
und auch einen persönlichen Mittelpunkt haben. Erst dann 
können alle vereinzelten Vorzüge der verschiedenen Institute 
vereinigt, erst dann kann durch ihr Zusammenwirken eine 
gründliche Abliilfe der bisherigen Mängel erreicht werden." 
Aber der Zeitpunkt dazu wird erat gekommen sein, wenn 
auch der Zweifler bündig tiberzeugt werden kann, dafs die 
Pädagogik eine Wissenschaft ist, die das Gewicht und das 
Ansehen besitzt, um jenen Komplex von Anstalten zu lebens- 
kräftiger Einheit zu verbinden. Rein') ist wiederholt ftir 
pädagogische Universitäfsseminarien mit Übungsschulen ganz 
im Herbart'schen Sinne eingetreten ; die Übungsschide unter- 
scheidet sich von der Stoy'achen durch die Anfügung einer 
Gymnasialk lasse, damit in dieser auch der Lehrinhalt der 
höheren Schule durchgeprüft und eine Verbesserung ihres 
Unterrichts erwartet werden kann. 

Cl. Nohl hat die Frage der Vorbildung fflr das höhere 
Lehramt wiederholt behandelt^) und sich für akademisch- 
pädagogische Heminarien mit Seminarschulen ausgesprochen. 
Er verlangt von den Eintretenden, dal's Ethik, Anthropologie, 



'J L. Pr. XVI, ], AuB d. pädag. Univ.-Sem. xa Jena. LaDgenealRa 
1888. Hfl- J. Über pSd. Uuiv.-Sem. u. Hft. 2. Grentbüten 1890, I, 360 ff. 

') Cl. NobI, K5in. Z. 1876, Nr. 12. 17. 18 u. PSdag. Sem. auf d. 
Univ., Neuwied 1876, und Pädag. f. hSh. LohranBt., 3. Bd. Gera 1888. 
Den von ihm der Booner Konferouz 1876 vorgelegten eingehEnden P]a.D 
für ein pfidag. Seminw tflr wisH. Lehrer giebt DronKe, Ptdag, Areb. 
XIX (1877) S. 5 f. Meier, L.Pr. SXIV, 15 bekämpft NoUs Vorschläge. 
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Didaktik und Methodik, Erziehungslehre und Geschichte der 
Pädagogik von ihnen gehört und mittels ^des dialogi- 
schen LehrverCahrens in den Seminarien zu ihrem wohl- 
verstandenen, geistigen Eigentume gemacht werden. Das 
Theoretikum Zillers kann sich unter dieser Voraussetzung 
auf die Vorbereitung des nächsten Praktikums beschränken, 
das Pädagogikum Herbarts wird dabei ganz zwecklos. Als 
Seminar-Übungsschule empfiehlt sich eine Anstalt welche in 
drei Klassen den drei unteren Klassen höherer LfChranstalten 
im Nohrschen Sinne ^) parallel geht, namentlich aus dem 
Gesichtspunkte, dafs sie Gelegenheit zu praktischen Ver- 
suchen im fremdsprachlichen Unterrichte bietet. Da Nohl 
in seiner Zukunftsschule da« Lateinische erst in U 111 be- 
ginnen läfst, ^so mufs den besagten drei Klassen der 
Übungsschule" — die seiner dreiklassigen lateinlosen all- 
gemeinen Mittelschule entsprechen — „noch eine ^^erte oben 
angefügt werden, in welcher der künftige wissenschaftliche 
Lehrer Gelegenheit zu ausreichenden Versuchen im An- 
fangsunterricht auch der lateinischen Sprache findet" In 
dieser Übungsschule können 25 Seminaristen beschäftigt 
werden ; während des einjährigen Kursus giebt jeder der- 
selben 80 Unterrichtsstunden, indem von den 4000 Stunden, 
welche diese vier Klassen in einem Jahre erfordern, die 
Hälfte für Ubungsstunden in Anspruch genommen wird. 
Jede Klasse hat einen Klassenlehrer (Oberlehrer), der in 
der einen Hälfte der Unterrichtsstunden die Lehrübungen 
der Seminaristen überwacht, in der anderen selbst unter- 
richtet. Diese letzteren Stunden sind von den Seminaristen 
als Musterlektionen zu betrachten. Die Seminaristen sind 
unter die Oberlehrer resp. auf die einzelnen Klassen immer 
für eine gewisse Zeitdauer zu verteilen. Zu den Lehrer- 
stellen sind — nicht wie bei Stoy und Ziller Praktikanten — , 
sondern zweifellos tüchtige Lehrer auszuwählen. An der 
Spitze der Übungsschule steht einer der Professoren der 
Pädagogik als Direktor. Die Vorbereitung ist anfangs 
schriftlich, nachher mündlich ; die Überwachung und Prüfung 
durch den Seminarlehrer vermindert sich immer mehr. In 



ij Nohl, Päd. f. höh. Lehraust. l, 14 f. 
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den Anfangsstunden der Lelirgegenatände tiiiden sicli alle 
Seminaristen ein, und die Kritik derselben ist eine allge- 
meine; nachher besebrankt sie sich auf den mite mchtenden 
Seminaristen und den Seminarlehi-er; nur eine Stunde 
wöchentlich mufs für Unterricht und Kritik gemeinsam bleiben ; 
hier werden auch andere durch die Unterrichtsprobe ange- 
regte erziehliche Fragen besprochen, und der Seminardirektor 
findet sich zu derselben ein. An dieses Kritikum sehliefst 
sich das Htoj'ache Scholastik um unmittelbar an, d. b. beide 
gehen zu einer Konferenz zuaammen, die mit jeder Gruppe 
der Semiuai-isten wöchentlieli abgehalten wird. 

Auch Rudolf Hofniann in Leipzig hat sich in einer 
besonderen Schrift ^J über die Einrichtung pädagogischer 
Universitätsseminare ausgesprochen. Er will die Teilnahme 
an den Übungen des cigentlicheu Seminars bei einer vier- 
jährigen Studienzeit auf die beiden letzten Semester be- 
schränken; das Probejahr soll dann nur '/ä Jahr dauern. 
Die Aufgabe der praktischen Vorbildung ist eine dreifaclie: 
1) Weiterfuhrung in den wissenschaftlichen Discipliuen mit 
Hinweisung auf die praktischen Anforderungen des Unter- 
richts. l>iese liabcn teils die wissenschaftlichen Fachseminare 
zu geben, teils das eigentlich pädagogische Seminar. Für 
die Arbeit des letzteren wird vorausgesetzt die bereits vor- 
handene Bekanntschaft mit dem System der Pädagogik, 
speciell der Didaktik und Methodik und mit der Geschicfite 
der Pädagogik. Es handelt sich jetzt um die specielle An- 
weisung zur Anwendung der Theorie in der Praxis, d. h. 
.„um Bpecüieierte Untenveisung in der methodischen Behand- 
lung einer einzelnen Disciplin imd deren Modifikation auf 
den einzelnen Lehrstufen, um die Hinweisimg auf gewisse 
besondere pädagogische, speciell vielleicht disciplinelle Rück- 
sichten, um die Besprechung einzelner wichtiger pädagogischer 
Fragen, um die Klärung gewisser sti-eitiger Punkte oder 
besonderer Schwierigkeiten u. s. w,", alles dies teils in 
dialogischem Lehi-vortrag, teils in freien Diskussionen, teils 
in schriftlichen Arbeiten ; für alle diese Thätigkeiten genügen 
zwei Stunden in der Woche, 2) Hospitieren bei muster- 
gültigen Lehrern und praktische EiniUhruug in die Kennt- 
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nis der verschiedensten Schulorganisationen. Es handelt 
sich dabei nicht blofs um die Anschauung eines muster- 
gültigen Unterrichts, sondern auch eines mustergültigen Schul- 
organismus. Das Hospitieren mufs planmäfsig und allseitig 
geschehen, d. h. es mufs sich auf alle Unterrichtsdisciplinen 
erstrecken, nicht blofs auf diejenigen, welche der Schul- 
amtskandidat später einmal zu vertreten haben wird. Be- 
sonders ist auch der Besuch des Unterrichts in den elementaren 
Disciplinen zu empfehlen. Das Hospitieren hat stufenweise 
aufzusteigen von den niederen zu den höheren Disciplinen. 
Es hat sich auf alle Lehroperationen zu erstrecken. Hin- 
zukommen müssen Besprechungen über die bei dem Hospi- 
tieren gemachten Erfahiningen. Endlich mufs das Hospi- 
tieren alle Arten von Lehr- und Erziehungsanstalten um- 
fassen. 3) Praktische Übungen im Unterrichten und in 
allem dem, was damit zusammenhängt. Sie beginnen in den 
unteren Klassen und werden durch die mittleren zu den 
höheren fortgeführt. Angefangen wird mit deiyenigen Dis- 
ciplinen, welche den Kandidaten die geringsten Schwierig- 
keiten bereiten; besonders berücksichtigt werden die, in 
welchen der Kandidat künftig vorzugsweise thätig sein wird. 
Das Thema der Lektion wird von dem Seminardirektor ge- 
geben, die schriftliche Vorbereitung ihm unterbreitet, die 
Lektion in Gegenwart des Dirigenten und einiger Seminaristen 
gehalten; an dieselbe schliefst sich die Kritik. An einem 
folgenden Tage hält der Praktikant unter Benutzung der 
letzteren die Lektion nochmal vor einer Parallelklasse. Eine 
zusammenhängende Reihe von Lektionen in einer und der- 
selben Disciplin bleibt dem Probejahr. Aufserdem gehören 
in die praktischen Übungen: Erteilen und Besprechen der 
Aufgaben, die Korrektur schriftlicher Arbeiten, das Dis- 
ciplinhalten und die erziehliche Seite des Lehrerberufs. 
Eine Seminarschule ist als Ubungsschule unerläfslich 1) als 
Musterschule für alle Zwecke des Hospitierens (Gebäude, 
Schulzimmer, Heizung, Ventilation etc., Licht, Schulbänke, 
Lehrmittel, Bibliothek, Spiel- und Turnplatz; Schul- und 
Lektionsplan, Methode, Hausordnung, Disciplin, Arbeitsver- 
teilung, Schülerzahl, Freizeit und Arbeitszeit, leibliche und 
geistige Pflege); 2) als Übungsschule für die Seminaristen 
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(Vorschule und Gymnasial- bezw. Realanatall bis Uli). 
Die Klaseen werden, um Parallelklassen zu erlialtcn, in zwei 
Hälften geteilt, ii 15 Schüler. Die Leitung des Seminars 
hat der Professor der Pädagogik, ihm steht der erste Lehrer 
der Seminarsehiile als Vicedirektor zur Seite. 3) Als 
Stätte, wo die zukünftigen Lehrer anch einen wirklichen 
Einblick in die erzieherischen Aufgaben der Sehule bekom- 
men bezw. daran eine Beteiligiing erhalten können. 4) Als 
Versuchsfeld für neue Methoden und neue Lehrmittel, als 
perpetuierliche Lehnnittelausstellungj als Ort einer päda- 
gogischen Bibliothek und eines Lesekabinets für pädagogische 
Zeitschriften. Die Heminarzeit schliefst eine Lehrprobe ab. 
J. C. V. Hoffmann') hat sich 'ebenfalls flir Hoch- 
schulseminare mit Übungsschnlcn crklKrt. Er unterscheidet 
das wissenschaftliche Seminar, das in den drei ersten Studien- 
jahren zu absolvieren ist; „in demselben ist künftig der 
specielle Beruf des Lehrers schärfer ins Auge zu fassen". 
Das pädagogische Institut hat die Aufgabe, die bereits wis- 
Bensehaftlich ausgebildeten Kandidaten zu Lehrera heran- 
zubilden; es ist von den Kandidaten im vierten bezw, 
letzten Studienjahre zu besuchen, und zwar nach Ablegung 
der wtBsenschat'tlichen Staatsprüfung. Das pädagogische 
Seminar muTs am Sitze der Hochschule sein nnd eine 
Übungsschide besitzen, die, wo möglich, eine vollständige 
(d. h. vollklassige und mit den nötigen Lehrkräften ver- 
sehene) musterhafte Mittelschule (Gymnasium, Realschule) 
sein soll. „Am Seminar sind ein Direktor und mindestens 
zwei Oberlehrer (Professoren) anzustellen, und zwar der 
eine fttr die sprachlich-geschichtlichen, der andere für die 
mathematisch- physikalischen Lehrfiicher" ; ihnen ßlllt vor- 
zugsweise die Heranbildung der Lehrer und die Leitung 
des Unterrichts in der ITbungssehute zu. In diese Amter 
sind nur Lehrer von Mittelschalen zu berufen, welche sich 
theoretisch und praktisch in cler Lehrkunst ausgezeichnet 
und darin einen wohlverdienten Ruf erlangt haben. Der 

'1 7.. f. inath. ii. natiirw. Uiiterr. VI, 351—366; XV, 489—493. Die 
ehead. für mathenrntinclie u. naturw. Seminnre aufgeftellten liesondercii 
Theien nind hier nicht berücksichtig. 

SclillUr, Püilisggi«)ie :^«nliiar!fn. 6 
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Direktor kann zugleich Professor der Pädagogik an der 
Universität sein. Jeder Lehramtskandidat hat je nach seinem 
Fache eine Anzahl wöchentlicher Lehrstunden zu erteilen 
und zwar nicht etwa in periodischen Zeitabschnitten (monats- 
oder wochenweise), sondern so lange, bis ein vom Direktor 
zu bestimmendes Hauptkapitel des betrefltenden Faches be- 
endigt ist. Die übrigen Kandidaten hören zu; am Schlüsse 
der Lektion erfolgt Kritik, wobei der Direktor das End- 
urteil abgiebt. Dem Unterricht wohnen stets der Direktor, 
einer der Oberlehrer und ein Professor des betreffenden 
wissenschaftlichen Faches vom wissenschaftlichen Seminar 
bei. Der letztere ist auf seinen Antrag auch über die wis- 
senschaftliche Seite des Lehrvortrags zu hören. Nur ein 
Teil des Unterrichts wird von den Kandidaten erteilt, der 
übrige von den Oberlehrern, die auch nebst dem Direktor 
wöchentlich einmal Musterlektionen für alle Kandidaten ab- 
halten. Von Zeit zu Zeit werden renommierte auswärtige 
und einheimische Schulen besucht und die Beobachtungen 
besprochen. Das wissenschaftliche und das pädagogische 
Institut müssen in organischer Verbindung stehen. Zu diesem 
Zwecke sind zu den Lehrübungen die betreffenden Fach- 
professoren des wissenschaftlichen Seminars heranzuziehen, 
ebenso der jeweilige Professor der Pädagogik, falls er nicht 
Direktor des Seminars ist. Überhaupt steht den Lehrern 
und Leitern des wissenschaftlichen Seminars jederzeit der 
Zutritt zu den Lehrübungen des pädagogischen offen; sie 
haben zu verhüten, dafs bei der schulmäfsigen Behandlung 
der Lehrfächer die Wissenschaft in den Hintergrund trete 
oder neue, den Schulunterricht fördernde, wissenschaftliche 
Errungenschaften ignoriert werden. Während des päda- 
gogischen Seminarkursus sind die pädagogischen Vorlesungen 
(Methodik, Didaktik, Geschichte der Pädagogik, Schulkunde, 
Ethik, Psychologie) zu halten; an sie sollen sich Vorträge, 
Besprechungen und Diskussionen über schulgemäfse Behand- 
lung der Disciplinen mit Rücksicht auf Gattung der Schule, 
Klasse und Alter der Schüler anschliefsen. Am Schlüsse 
des pädagogischen Kursus liegt eine Staatsprüfung, nach 
deren Ablegung der Kandidat ein Zeugnis über seine päda- 
gogische Ausbildung erhält. Für Lehrer neuerer Sprachen 
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«ind Filialea in Univeraitätastädten der betreffenden fremden 
Staaten zu errichten, welche die Kandidaten mich Ab- 
Bolvierung des zweiten Studienjahres mindestens ein, wo 
möglich zwei Jahre besuchen müssen ; erst nach Absülvierung 
dieses Kurses treten sie in das pädagogische iSeminar ein. 
Für die Seminaristen sind vom Staate reich dotierte Stipendien 
zu gründen; den Lelirern der Geographie ist fiir eine nach 
Absolvierung des pädagogischen Studienjahres auszuführende 
wissenschaftliche Reise ins Ausland ein ausreichendes Reise- 
ßtipendium zu gewälu'en. 

Der Verfasser bat selbst offenbar die Unausftlhrharkeit 
dieser teilweise ganz unpraktischen, teilweise verstiegenen 
Vorechfelge eingesehen; denn in seinem zweiten Aufsätze 
sind die Forderungen erheblich enuäl'sigt. Aus der Übungs- 
scliule wird hier eine Musterschule, deren Direktor der 
Professor der Pädagogik sein uiufs. Der Universitilt wii-d 
nur die theoretisch- pädagogische Bildung zugewiesen, welche 
durch „pädagogische Vorlesungen erfolgt, verbunden mit 
Hospitieren, Vorträgen nnd Besin-eehimgen ; sie fällt in den 
üblichen Stud ienzei träum " . Am Schlüsse des vierten Jahres 
wird ein wissenschaftliches Schlufsexamen abgelegt, das sich 
auch auf Pädagogik erstreckt. Die praktische Ausbildung 
erfolgt in einem Jahre nach Ablegung der wissenschaftliclien 
Prüfung. Der Kandidat hört im ersten Vierteljahre bei den 
praktischen Lehrübungen und Kritiken nur als Auskultant 
zu, nimmt sodaim ein halbes Jahr an den praktischen Übungen 
selbstthätig teil, unterrichtet endlich im letzten Vierteljahre 
selbständig und stetig eine Abteilung, doch unter Aufsicht des 
betreffenden Fach- resp, Klasaenlelirera nnd unter Assistenz 
einiger Praktikanten. Auf die Lehrübungen mufM stets eine 
Kritik folgen nnd die Lehrübung ist bald darauf vor einer 
Parallelabteilung zu wiederholen (was bekanntlich R, Hof- 
mann in Leipzig verlangt). Nel>en den praktischen Übungen 
laufen Vorlesungen, Vorträge und Besprechungen her ; auch 
soll eine Fachiitteraturkunde hergestellt werden. Die jtrak- 
tische Ausbildung wird durch eine pädagogische Prüfung ab- 
gea<,'hlossen. Für Lehrer neuerer Sprachen, der Geographie 
und Naturwissenschaften sind Reisestipendien zu gründen. 

Wie rege das Interesse für die Seminarfrage namentlich 
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in dem letzten Jahre geworden ist, zeigt der Umstand, dafs 
nicht nur eine besondere Schrift eines norwegischen Professors, 
P. Vofs, über die pädagogischen Seminarien in Preufsen und 
Sachsen erschienen ist*), die hier mehrfach benutzt wurde, 
sondern dafs auch die gröfseren politischen Blätter mehr 
oder minder eingehende Aufsätze über dieselben gebracht 
haben. So veröffentlichte die Beilage der Allgemeinen 
Zeitung 2) eine Reihe von Artikeln von Th. Ziegler, der im 
Anschlufs an Vofs eigne weitere Beobachtungen über die be- 
stehenden Anstalten mitteilte, die Kölnische Zeitung brachte 
einen gröfseren Artikel von P. Dettweiler^), die National- 
Zeitung einige Aufsätze von mir*), der Rheinische Kurier 
einen Aufsatz von G. Ihm^). Die „Gegenwart" 'enthielt 
einen Aufsatz über pädagogische Professuren an den Univer- 
sitäten und über Universitätsseminare von J. Witte ^). 



^) Die pädagogische Vorbildung zum höh. Lehramt in Preufsen u. 
Sachsen. Ein Reisebericht. Halle 1889. 

2) 1889 Nr. 155. 156. 158. 159 (5., 6., 8. u. 9. Juni). 
8) 1889 Nr. 165, zweit. BI. (16. Juni). 
^) 1889 Nr. 638. 641 (19. u. 20. Nov.). 
6) 1889 Nr. 326 (24. Nov.). 
«) 1888 Nr. 6. 7. 



s 



II. DIE ERFAHRUNG. 



JJie vorstehend gegebene Entwivkelinig uuserer Frage 
zeigt zur Genüge, dafs die Notwendigkeit einer geordneten 
praktisch-pädagogisclien Vorbildung filr den Lehr- 
beruf seit langer Zeit und in Schulkreisen übereinstimmend 
empfunden wird. Es wäre leicht, aus der allgemeinen 
pädagogischen und auch aus der n I eh tpädagogischeu Litterat ur 
die Zahl der Stimmen, namentlich in dem letzten Jahrzehnt, 
zu vermehren, welche die Reform der Schulen im wesent- 
lichen in der Reform der Lehrerbildung beschlossen 
erachten •). Aber ich denke, noch etwas Anderes lehrt dieser 
Überblick: ich meine das erfreuliche Ergebnis, dal's über die 
Art und Weise, wie eine solche Reform zu bewerkstelligen 
sei, betreffs aller Hauptpunkte Einigkeit besteht. 
Wie man sich nämlich aucJi die Einrichtung der praktisch- 
pädagogischen Lehrerbildung sonst, namentlich betreffs des 
Ortes, der Zeit, der leitenden und lehrenden Persönlich- 
keiten denken mag, drei Dinge werden überall gefordert: 
theoretiseJie Unterweisung, die Kenntnisnahme 
eines vorbildlichen Schulorganismus und eigene, 
wohlgeleitete Unter rieh tsver suche ^). 

Ich beabsichtige nicht, die alte Streitfr.ige hier zu er- 
örtern, ob diese Vorbildung an die Universität oder an die 
Schute verlegt werden aolP). Sie ist für Preufaen und 

') Z. \i. die Schrtf^Ti dea deatscheii ElnLcit-SrUiilveiciiis, die Heidot- 
berger Erklärung ti. u. ni. 

*) Vgl. Kehr, Praxis der Volksschule, la Aufl. Gotha 1889. 8. 2 ff. 
a. d. preufn. Verordn. v. 15. MSrz 1890 bttr. d. Ordn. d. prakt. Ausb. § 2 A. 

') Meini! Ansicht habe ich aii9gea])n>fhen in meiner Schrift r „Die 
päd. Vorhild. i. höh. Lehramt- S. IS ff. ii. Z. 1*. Gymn.-Wes. XXXVn, 590. 
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Hessen entschieden^), und bei dem Streben nach Überein- 
stimmung auch in der Lehrerbildungsfrage ist es wahr- 
scheinlich, dafs sie allmählich in den übrigen Staaten auf 
gleiche Weise entschieden werden wird. Ich möchte lieber 
darauf hinweisen, dafs auch in dieser oft scharf verfochtenen 
Streitfrage einige Übereinstimmung besteht ^). Fast überall, 
wo solche Universitätsseminarien mit Übungsschulen bestehen 
und eine ausgedehnte und hingebende Thätigkeit von den 
Mitgliedern verlangt haben, hat sich herausgestellt, dafs 
diese Forderungen mit denen der Fachwissenschaften nicht 
leicht in Einklang zu bringen waren ^), und z. B. Stoy so- 
wohl als Ziller zogen solche Mitglieder vor, welche mit ihren 
fachwissenschaftlichen Studien zu Ende waren; Willmann*) 
und Rein sind gleicher Ansicht®). Ja Hofinann'') und 
Richter®) gestehen zu, dafs ihnen ein „seminaristisches Probe- 
jahr", wie es nachstehend entwickelt werden soll, „in vielen 
Beziehungen als die geeignetste Einführung in das Lehramt 
erscheine". Also darüber besteht kaum ein Zweifel mehr, 
dafs die praktisch - pädagogische Bildung nach Vollendung 
des eigentlichen Universitätsstudiums anzusetzen ist. Wenn 
von einzelnen Vertretern der Universitätsseminare bald 
mehr, bald minder scharf die Forderung erhoben wird, dafs 
die Studierenden und Seminarmitglieder nur bei dem 
Professor der Pädagogik pädagogische Vorlesungen hören 
sollen, der zugleich Seminarleiter sein müsse, so erklärt sich 
dieses Verlangen sehr natürlich durch das Doppelverhält- 
nis der Pädagogik als Wissenschaft und Kunst, und man 

^) Die Denkschrift betr. d. prakt. Ausbild. d. Kand. für d. Lehramt 
an höh. Schulen u. die Grundzüge der Ordnung d. prakt. Ausbild, sind 
abgedruckt Lehrpr. XXni, 111—120 (s. S. 85 A. 2). Vgl. Meier, L.Pr. 
XXIV, 13. 

2) Vgl. insbes. die Bonner päd. Konferenz und J. B. Meyer, PÄd. 
Arch. XXVU, 325. 

») Fröhlich, Stoys Leben etc. S. 16; Lange, T. Ziller S. 26. 28. 
Reich, Aus d. päd. Univ.-Sem. zu Jena II, 7. 

*) Weilinger, a. a. O. S. 5. 37 f. 53 f. 75. Jahrb. d. Ver. f. wiss. 
Päd. IV, 328. 

5) Z. f. d. Gymn.-Wes. XXXV, 383. 

«) L.Pr. XVI, 18. Grenzboten 1890, I, 363. 

') Die prakt. Vorbild. S. 14. 

8) Vofs, Die päd. Vorbild. S. 93. 
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kann es dem Vertreter der erateren nicht verübeln, dal» er 
den Wunsch hegt, seine Theorie nun auch in Erfahrung 
und praktische Thätigkeit zu übertragen; mau kann auch 
zugeben, dafa, wenn er sonst der richtige Mann ist, diese 
Verbindung recht wirksam und nützlich werden kann. DaTs 
aber solche Verbindung eine Notwendigkeit ist, wird 
damit nicht bewiesen. Es wäre selbst dann nicht zu be- 
weisen, wenn man geneigt wäre zuzugeben, dafs die prak- 
tische Thätigkeit, wie allerdings manchmal behauptet, nie 
bewiesen worden ist, nur bei bestimmten philoaophiseh- 
pitdagogi sehen Theorieen möglich sei^). So weit ich sehe, 
ist man von der Anerkennung einer solchen Forderung heute 
weit entfernt; damit fällt aber auch jeder Anhalt für die 
Notwendigkeit jener Verbindung. Die pädagogischen 
Universi tätssemin arien können wie jetzt, so auch 
künftig recht nützlich sein, wenn sie unabhängig von der 
Schulverwaltung an der Fortbildung der Theorie ar- 
beiten und das Interesse für pädagogische Fragen 
nicht blofs bei den künftigen Lehrern wecken imd rege 
halten werden. Dem Durchschnitts Studenten bleibt aber bei 
den Forderungen der Fachwissenschaften und der aus- 
gedehnteren Teilnahme an wissenschaftlicher Selbstthätigkeit, 
welche die neueren Prüfungsordnungen nahelegen, keine 
Zeit und keine Kraft zu weiterer pädagogischer Beschäftigung, 
als dies durch die Prüfungs Forderung zur Zeit notwendig 
gemacht wird. Das Vielerlei des in den Staatsprüfungen 
verlangten gedäehtnismäfsigen Wissens ist schon jetzt er- 
drückend und darf ohne dringende Hot nicht vermehrt 
werden. Durch die Verlegung der pädagogischen Vorbildung 
an die Universität würfle femer, wie aus den oben (S.74.77.78. 
81) entwickelten Vorschlägen deutlich hervorgeht, die Lösung 
sehr schwieriger Personal- und Organisationsfragen gefordert, 
die zur Zeit jedem Kenner unserer Universitäts Verhältnisse 
unmöglich erscheinen wird^). Was man aber auch sagen 



, L.Pr. XXII, I 



') Fröhlich, 0. «. O. 8. 73 fibar Stuy. - 
und die Kam. d. Herausg. S. 19; XXin, 19. \ 
Stallen. 

') Lehrreich i»t in dieser Hinsicht O. Lnranit, Gymiiasialwesen, 
Rdigogik a. Fachhildnng. Wien 1879. — J. H, Mcytr, PädaR. Artli. 
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mag; die fachwissenschaftliche und allgemeine Bildung der 
Schulamtskandidaten wird im Falle der Verlegung der 
pädagogischen Vorbildung an die Universität sicher nicht 
gründlicher werden, da eine Änderung in der Lehr- 
weise der Fachwissenschaften, die unabweisbare 
Voraussetzung eines Erfolges, mit einer solchen Einrichtung 
nicht verbunden sein würde. Ein solches Resultat liegt 
aber sicher nicht im Interesse der Unterrichtsverwaltung, 
so lange diese noch an der Überzeugung festhält, dafs die 
beste Vorbereitung für jeden wissenschaftlichen, also auch 
den Lehrerberuf in der Erlangung wissenschaftlicher Reife, 
Gewandtheit und Selbständigkeit des Geistes zu suchen ist 
Auch darf man endlich nicht übersehen, dafs es bei den 
entschiedensten Vorkämpfern der Universitätsseminare, Her- 
bart, Stoy, Ziller, ausgesprochenes Ziel war, der Päda- 
gogik erst eine selbständige Stellung an der 
Universität zu erringen^); eine solche ist aber, 
wie einmal die Dinge liegen, gar nicht ohne einen aus- 
gedehnten Kreis von regelmäfsig wiederkehrenden Vor- 
lesungen denkbar, und diese sollen doch nicht vor leeren 
Bänken gehalten werden. Waren nun gerade diese Ver- 
treter bedeutende Menschen, die auf die Studierenden nicht 
blofs durch ihre Vorträge einen anziehenden Einflufs übten, 
so konnte nur zu leicht der Eindruck hervorgerufen werden, 
dafs diese sich für Disciplinen interessierten, denen sie bei 
minder bevorzugten Docenten oder bei denselben Lehrern 
unter geänderten allgemeinen Bedingungen eine ebenso ge- 
ringe Teilnahme entgegenbrachten, wie sie hier grofs war. 
Gerade Stoys Beispiel ist in letzterer Hinsicht lehrreich ; in 
Jena fand er zahlreiche begeisterte Schüler, während er es 
in Heidelberg zu keiner nennenswerten Thätigkeit brachte. 
Hier fehlten die Theologen, die in Jena das Hauptkontin- 
gent ausmachten, und hier trat ihm der pädagogische Ein- 
flufs und die den Studenten fesselnde Persönlichkeit Köchlys 
entgegen, der in seinem philologischen Seminar und in seiner 

XXVII, 380 ff. u. Monatsbl. d. lib. Schulv. VIU, 17 f. 24 f. — v. Sall- 
würk, Neue Bahnen I, 9 ff. 

*) Zuletzt Rein, Aus d. päd. Univ.-Sem. zu Jena II, XI ff. Auch 
J. Witte, Gegenwart 1888, Nr. 6 u. 7 verlangt die Einrichtung päda- 
gogischer Professuren. 
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Gymnasial Pädagogik insbesondere deu Studiereiidiiii der 
Philologie bot, was den Studenten ungeßthr anzuziehen ver- 
mag '). Es fehlte aber auch, wie Stoy sich ausdrückte, „die 
Atniosphüre eigener Art", die er nur in Jena gefunden liat^). 
Der Standpunkt von Willmann ist unzweifelliaft der un- 
parteiischste und der richtigste. Wir müssen in seinem 
Sinne eine Einrichtung herzustellen suchen, welche mög- 
lichst viele der bisher getrennten Einrichtun- 
gen vereinigt, aber wir müssen dabei, abweichend von 
ihm, vorläufig unerreichbare Ziele nach zwei Seiten hin auf- 
geben. Die Pädagogik hat zur Zeit die beherrschende 
Stellung an der Universität nicht, die Willmann flir sie 
beansprucht, ob sie dieselbe durch die von ihm augedeutete 
und mit grofseni Erfolge geförderte „Forschung und wissen- 
schaftliche Gestaltung der Erziehung»- und Unterrichtslehrc" 
erlangen wird, wissen wir nicht; in nächster Zeit ist jeden- 
falls nicht daran zu denken , darum können wir au der 
Universität die Vereinigung der verschiedenen Einrich- 
tungen nicht suchen. Wir hesitzeu aber zweitens zur Zi'it 
kein Mittel, um „den Studierenden der höheren Jahrgänge 
aufaer den Übungen der scientifischen Seminare Vorträge 
und Übungen zu bieten", wie sie R. v, Muth^) im Sinne 
von Willmann vorschlügt, und damit „die Applikation 
einzelner Fachwissensuhaften auf die Bedürf- 
nisse der Schule" auf der Universität herbeizu- 
führen, und es ist mindestens zweifelhaft, ob wir in abaeli- 
barer Zeit in der Lage seia werden, dies zu erreichen. 
Auch die von Hoffmunu geplante „organische Verbindung 
dea wissenschaftlichen und pädagogischen Seminars" kann 
von niemand ernsthaft genommen wei-den , der die Uni- 
veraitäts Verhältnisse kennt, ganz abgesehen von den äufseren 
Unmöglichkeiten. Neu sind ja solche Vorschläge, wie der 
letztere, meist nur für ihre Urheber; denn im alten Halle'- 
achen Seminare zu Trapps Zeit sind diese Experimente be- 
reits gemacht worden. Die Bedenken, welche Übungs- 

') Bliedner, a. a. 0- S. 128. 169. Vgl. über die ViirLsltiiiBse iu 
Bonn J. li. Meyer, Päd. Arcli. XXTII, m\ f. u. Mimai-Iil. <L Hb. Sclmlv. 
TOu HliBinL u. Westf. VUI, 24 f. 
*) Blicduer, ebeiid. 8. HO. 
■) Da» methodische Seminar. Wieu laSO. 
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schulen gegen sich haben „mit ihren kleinen Dimensionen, 
ihrer vom öffentlichen Schulwesen mehr oder minder ab- 
weichenden Form, durch die das wirkliche Schulwesen 
nicht kennen gelernt wird", haben weder Herbart noch 
Willmann verkannt Hofmann hat sie geradezu verworfen *) 
und für die kleinen Universitätsstädte nur Vollanstalten als 
geeignete Übungsplätze angesehen; seine eigene Ideal- 
Übungsschule, die für eine grofse Universität gedacht ist, 
hat zehn Jahresklassen und eine sich den wirklichen Schul- 
verhältnissen nähernde Schülerzahl; freilich ist auch er zu 
Konstruktionen genötigt, die mit dem Lehrplane der ge- 
wöhnlichen Schulen nicht stimmen. Alle diese Einrichtun- 
gen sind am ehesten und den idealen Konzeptionen am 
nächsten kommend — Vollkommenes ist hier, wie liberall, 
nicht zu erreichen — durch die Errichtung von päda- 
gogischen Seminarien an bestehenden Schul- 
anstalten herzustellen 2). Die ideal-gedachten Pläne Will- 
manns werden zwar dadurch nicht verwirklicht; aber es 
werden hier Schöpfungen zu entstehen vermögen, welche 
seinen Ideen zur Zeit am meisten entsprechen werden. Nur 
mufs man auch hier der Entwicklung vertrauen, wie 
dies bei den vorhandenen pädagogischen Universitäts-Semi- 
narien ebenfalls der Fall war. Selbst die meist sehr be- 
geisterten Panegyriken auf das Stoy'sche und ZiUer'sche 
Seminar können nicht den Eindruck verwischen, dafs man 
hier ziemlich lange von, ich sage nicht vollkommenen, son- 
dern selbst von befriedigenden Zuständen recht weit ent- 
fernt war^). So werden auch die neuen Seminarien an- 
fangs gewifs manches zu wünschen übrig lassen ; Mifsgriffe 
in Personen, Einrichtungen und Verfahren werden gemacht 
werden ; aber wo ist eine neue menschliche Einrichtung, die 
von diesem Lose verschont geblieben wäre? 

Wenn ich im Folgenden häufig auf meine Erfahrun- 
gen mich beziehe, so wird sich dies vielleicht durch die 
Thatsache entschuldigen lassen, dafs das hiesige Seminar 

') Auch Meier, L.Pr. XXIV, 14. 

2) So die preufs. Verordn. vom 15. März 1890 § 2 A. 

8) Weilinger, a. a. O. S. 1 ff. 5. 30. Bliedner, a. a. O. S. 2 ff. 
7. 9 f. 12 ff: 15 f. 18 f. 22 f. 29. 45. 64. 71. Fröhlich, a. a. O. S. 62. 
Lange, Ziller S. 22 f. 29. 84 ff. 
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daBJanige ist, welches den neu zu gründenden Anstalten^) am 
vollkommensten entsprechen wird. Denn diese werden die 
reichen pädagogischen und materiellen*) Mittel und die be- 
deutende Leitung der F ran cke' sehen Stiftungen so wonig 
haben als das hiesige Seminar; sie werden sich aber auch 
nicht auf eine Elite von Kandidaten beschränken können, 
vrie es dort meist der Fall ist, und sie werden keinen zwei- 
jährigen Kursus haben; sie werden endlich die reiche Ge- 
staltung der dortigen Schul Organismen, die dioaer Mannig- 
faltigkeit entsprechende Zahl hervorragender Lehrkräfte, die 
Fülle von Lehrmitteln jeder Art, die hier auf einem Punkte 
vereinigt sind , durch den einheitlichen inneren Ausbau bis 
zu gewissem Grade ersetzen, jedenfalls den Mangel minder 
fühlbar machen müssen*). Die bisherigen Seminarien hiel- 
ten meist den Plan fest, die Kandidaten nicht blofs prak- 
tisch vorzubilden, sondern auch in ihrer fach Wissen- 
schaft liehen Ausbildung zu fördern. J^ war dies 
eigentlich ein Überbleibsel aus einer früheren Entwicklungs- 
stufe, auf der, wie z. B, bei Fr.incke und Gesner, der 
eigentliche Wissensstoff mit der Anleitung zur 
Verwendung desselben zugleich überliefert wurde. 
Diea ging so lange, als nur Schulamtskandidaten einer 
Kategorie einem Seminare zugewiesen wurden und der Di- 
rektor selbst ein in der betreffenden Richtung wissenschaft- 
lich thätiger Mann, mindestens ein Gelehrter war. That- 
eächlich ist diese wissenschaftliche Fortbildung fast nur in 
philologischer Richtung erfolgt, wobei der Gedanke der An- 
wendung der Wissenschaft auf die Bedürfnisse der Schule 
allmählich mehr und mehr verloren ging. Aber 
schon teilweise die neuere Philologie, gar noch Mathematik, 
Geographie und Naturwissenschaften konnten doch unmög- 
lich von einem Manne mit wissenschaftlicher Selb- 
ständigkeit umspannt werden. Das hiesige Seminar hat 
ebenfalls von Anfang diese Bestimmung gehabt, und man 
hoffte, ihr dadurch entsprechen zu können, dafs dasselbe 
am Sitze der Landes- Universität bestand und die Univer- 

■) Dil' Ordn. d. praJrt. Ausbild. f. d. neuen Semin. gifbt die preiifa. 
Verordn. v. 15. Mäf^ 1890. ') Vgl. Lehrpr. XXHI. 120 f. 

') Mit der folgenden Darlegung ist überall O, Friek, L,Pr. XVI, 
, XVIII, 92 EU vergleichen. 
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sitätslehrer für die wissenschaftlichen Arbeiten und da- 
mit für die fachwissenschaftliche Fortbildung in Anspruch 
genommen werden könnten. Diese Erwartung hat sich aus 
mannigfachen Gründen nicht verwirklichen lassen. Die 
eingelieferten Arbeiten waren unter diesen Umständen meist 
wertlos, da sie der Anleitung durch die fach wissenschaft- 
lichen Vertreter entbehren mufsten, welche bei den wissen- 
schaftlichen Arbeiten der Studierenden die Regel ist. Auch 
ist nicht jeder junge Lehrer angelegt, selbständig litte-, 
rarisch produktiv zu sein, und für den Lehrerberuf an und 
für sich ist eine solche Thätigkeit kein unumgängliches Er- 
fordernis. Aufserdem stellt die praktisch-pädagogische Aus- 
bildung recht grofse Anforderungen an die Thätigkeit der 
jungen Leute. Ahnliche Erfahrungen haben in Halle dazu 
geführt, die fachwissenschaftliche Fortbildung als beson- 
dere Aufgabe des Seminars zu beseitigen, und der 
Direktor des Stettiner Seminars hat sich in demselben Sinne 
ausgesprochen^). Damit soll natürlich nicht gesagt sein, 
dafs die jungen Lehrer sich nun nicht mehr wissenschaft- 
lich weiter bilden sollen. Im Gegenteil, und die Seminar- 
einrichtungen können sogar wesentlich dazu 
beitragen^). Nur wird dies in der Richtung geschehen 
müssen, welche Willmann bezw. v. Muth an die Univer- 
sität verlegen wollten. Allerdings bin ich nicht der Mei- 
nung, dafs im Seminare Vorträge gehalten werden sollen, 
wie sie von letzterem angeführt werden, z. B. „die Homeri- 
schen Gedichte als Gymnasiallektüre", „der grammatische 
Unterricht in der lateinischen Sprache mit Berücksichtigung 
der verschiedenen Entwicklungsstufen der Schüler**, „der 
Unterricht in der alten Mythologie" u. s. w.; denn dazu 
fehlen manche Voraussetzungen; ich kann mich aber auch, 
wenn sie zu schaffen wären, von dem Nutzen derselben 
nicht tiberzeugen, wenn sie von Universitätslehrern 
gehalten würden. Wohl aber haben wir im hiesigen Se- 
minar es stets als unsere Aufgabe betrachtet, die Kan- 
didaten auf der obersten Stufe durch längere Zeit fort- 



1) Verhandl. d. 38. (Giefsener) Philol.-Vers. S. 161. Meier, L.Pr. 
XXIV, 9. 

*) In der preufs. Verordn. v. 15. März 1890 ist dies nicht besonders 
ausgesprochen, aber durch die Anordnungen § 5b u. c ermöglicht. 
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gesetzte Teilnahme einerseits am gesell ichtiitheii. geogra- 
phischen, deutschen, altsp räch lieh eil, andererseits am itiatho- 
matischen Unterrichte das auf der UniveraitJtt er- 
worbene Wissen auf die Bedlirfnisae des Unter- 
richtes anwenden zu lehren^). Wir machten dahei 
stets, insbesondere im sprachlich -historischen Unterrichte, 
die Erfahrung, dafs es sich hier regelmäfstg um ein nicht 
unerhebliches Zulernen handelte, da der Universitäts- 
Unterricht die für die Schule nötige durchgehende und 
gleichmitfsige Kenntnis der verschiedenen, hier in Be- 
tracht kommenden Unterrichtsstoffe nicht überliefert. Ich 
bemerke ausdrücklich , dafs es sieh überall nicht um 
eigene Unterrii-htsversuche der Kandidaten han- 
delte, sondern um Erwerbung des Lehrstoffes. Aber 
es konnte auch dabei gar nicht umgangen werden, die jun- 
gen Lehrer auf die wissenschaftlichen Hülfsmittel hinzu- 
weisen und von ihnen zu fordern, dafs sie ah und zu den 
Versuch machten, mit diesen eine Lehraufgabe nach dem 
Muster des von ihnen besuchten Unterrichts in besonde- 
ren Ausarbeitungen zu gestalten. Eine solche kleine 
Aufgabe erforderte oft grofse Arbeit; z. B, ich gebe den 
betreffenden Kandidaten auf, mir darzidegen, wie sie den 
Schülern der Unter-Prima eine kurze Entwicklung der 
ältesten Verfassung der christlichen Kirche geben wollten; 
sie mufsten dazu die Jt6ax^ und die Untersuchungen Har- 
nacks, sowie das Buch von Hatch studieren. Das Ergebnis 
liefs sich vielleicht auf l'/a Seiten darstellen; aber die darauf 
verwandte Arbeit war sicherlich eine wissenschaftliche 
Förderung der betreffenden jungen Lehrer. Im Deutschen 
handelte es sich um die Entwicklung einer Exposition, um 
die Stellung eines Dramas in der Entwicklung des betreffen- 
den Dichters oder um Klarlegung eines technischen Be- 
griffes, z. B. Spiel und Gegenspiel, Peripetie, Katastrophe etc., 
zu welchem Zwecke Freytag- oder Bulthaupt studiert, die 
betreffenden Dramen selbst mit den Kommentaren, ins- 
besondere von Frick und Polack, durchgearbeitet werden 
mufsten. Im Lateinischen ist namentlich die Lehre von den 
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Übergängen, aber auch die eigentliche Stillehre meist terra 
incognita ^) ; in der Tacituslektüre fehlt fast stets eine fUr die 
Schule vei'wertbare Kenntnis der Kaiserzeit u. s. w.; die 
geographischen Kenntnisse waren meist geradezu beschämend 
gering. Soll der junge Lehrer auch nur die notdürftigste 
Kenntnis für Unterrichtszwecke sich erwerben, so ist eine 
angestrengte und anstrengende wissenschaftliche 
Thätigkeit nötig. Also an Veranlassungen zu wissen- 
schaftlichem Weiterarbeiten fehlt es nicht, und ich 
meine, durch solche Thätigkeit wird „die Applikation der 
Fachwissenschaften auf die Schule** wirksamer durchgeführt 
als durch Vorträge irgend welcher Art, denen eben das 
Beste, die selbstthätige Mitarbeit der jungen Leute, 
fehlt. Voraussetzung ist selbstverständlich, dafs die be- 
treffenden Lehrer, welche die Kandidaten anleiten, selbst in 
dem von ihnen vertretenen Unterrichte hinlänglich wissen- 
schaftlich bewandert sind ; das wird aber stets der Fall sein 
können, wenn man bei diesem Begriffe nicht auf Mikrologie 
ausgeht, und wenn, wie ich das unten entwickeln werde, 
ein Seminar nicht etwa auf die Thätigkeit des Direktors 
oder eines Lehrers angewiesen ist, sondern wenn dem 
Leiter des Seminars eine womöglich gröfsere Anzahl 
von tüchtigen Lehrern zur Seite steht: Teilung der Arbeit 
ist auch hier erforderlich. Dafs eine „Applikation der 
Fachwissenschaften auf den Unterricht" überall erfolgen 
mufs, wo der betreflfende Kandidat selbst Unterricht er- 
teilt, versteht sich eigentlich von selbst, und ich brauche 
wohl kaum ausdrücklich zu versichern, dafs es sich auch 
hierbei selbst auf den unteren Stufen gar nicht selten um 
ein Zulernen, auch um ein Umlernen handelt. Be- 
sondere Einrichtungen sind für die neueren Sprachen und 
für Physik im hiesigen Seminare vorhanden. Der Lehrer 

^) Im laufenden Wintersemester haben 2 klass. Philogen unter Leitung 
des Prof. Dr. Dettweiler in 11 bes. Stunden solche Fortbildung erhalten. 
„Dieselbe erstreckte sich auf 1) Durcharbeitung bestimmter Kapp, der 
Stilistik; 2) Untersuchung bestimmter Abschnitte der UI-Lektüre auf eine 
umschriebene stilistische Aufgabe hin; 3) Wiedergabe einzelner Partieen aus 
d(^m Deutsch, ins Lat. und umgekehrt ; 4) Scheidung des pädag. Wertvolleu 
von dem nur wissenschaftlich Berechtigten; 5) Begründung einzelner Uuter- 
richts-Aufgaben ii. Nachweis ihrer Stellung im Konzentratioiisuntorrichte." 
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der erstereü, Professor Picliler, ist zugleich Leiter tlea prak- 
tischen Heminara fUr neuere Sprachen an der Universität, 
und die meist hier studierenden Seminarmitglieder haben 
6 — 8 Semester Gelegenheit, sich im Gebrauche des heuti- 
gen Französischen und Eng-lischeu zu üben und zu ver- 
voUkommneti. Im Seminar sind wöchentlich zwei Stunden 
ftir die neusprachliche Abteilung zur Fortbitdung der Mit- 
glieder in der Kenntnis der modernen Sprachen bestimmt ; 
für das Verfahren sind folgende Beetimmungen getroffen, 
die zugleich die Anwendung der Sp räch kennt nis 
für den Schulgebrauch sicherstellen sollen. 

ORDNUNG FÜR DIE NEUSPRACHLICHE ABTEILUNG 
DES PÄDAGOGISCHEN SEMINARS ZU GiESSEN. 

Die Aufgaben dieser Abteilung sind: 1) Übung im 
mündlichen und schriftlichen Gebrauche de» jetzigen Fran- 
zösischen und Englischen. 2) Übung in der Anwendung 
der sprachlichen Kenntnisse im Unterrichte. Zur Erreichung 
dieser Ziele empüehlt sich folgendes Verfahren : aj Alle Mit- 
glieder bereiten sich auf dieselbe Aufgabe vor. Die Vor- 
bereitung erfolgt teils schriftlich, teils mündlich. Schriftlich 
wird die Aufgabe geliefert, mitderen s upponi er ter Übersetzung 
durch die Schüler die Behandlung einer methodischen Ein- 
heit ihren Abschlufs tindet. Ein Mitglied übernimmt für 
jede Stunde die specielle Behandlung der gestellten Auf- 
gabe, b) Bei dieser Behandlung müssen in der Regel fol- 
gende Thätigkeiten eintreten : «) eine kurze Vorbesprechung, 
welche festzustellen hat, welche Kenntnisse bei dem Schüler 
sachhch und sprat^hlich für die Behandlung der jeweiligen 
Aufgabe vorauszusetzen sind; ß) mustergültiges Lesen und 
gut deutsches Übersetzen^ y) Feststellung der Totalauffassung 
durch pröcise Fragen; <S) die sprachliche Analyse; e) die 
Reihenbildung zur Befestigung des Inhalts und der neuge- 
wonnenen sprachlichen Thatsachon; l) die mustergültige 
Zusammenfassung des Inhalts durch den betreffenden Kan- 
didaten; 1^) die Abfassung einer sehrifdichen Übung, in 
welcher der Inhalt und die neuen sprachlichen Thatsachen 
Anwendung linden, c) Alle diese Thätigkeiten wenlen von 
den Mitgliedern einer Kritik unterzogen; ein Hauptgesichts- 
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punkt dabei ist die richtige Zeiteinteilung, d) Alle Ver- 
handlungen — mit Ausnahme der Übersetzung aus der 
fremden Sprache — erfolgen in französischer bezw. eng- 
lischer Sprache, e) Während der zusammenhängenden Ent- 
wicklung eines Teiles soll kein Mitglied unterbrochen wer- 
den, da die Gewöhnung an zusammenhängendes, richtiges 
Sprechen für den künftigen Lehrer ein wesentliches Er- 
fordernis ist. f) Der Leiter der Abteilung giebt am Schlüsse 
der Stunde eine kurze zusammenfassende, die Vorzüge und 
Schwächen klar hervorhebende Beurteilung. Die zu stellen- 
den Aufgaben sollen im Laufe eines Jahres von den unteren 
zu den obersten Klassen aufsteigen. 

Auch bezüglich der Physik sind ähnliche Einrichtungen 
getroffen. Der betreffende Lehrer hat sie selbst folgender- 
mafsen beschrieben^). „Es wurden Aufgaben aus dem 
physikalischen Unterrichte gestellt, die von allen Mitgliedern 
vorbereitet und schliefslich von einem derselben in schul- 
gemäfser Weise unter Anführung der erforderlichen Ver- 
suche behandelt wurden. Dabei wurde besonderer Wert auf 
die Anordnung der Versuche und geschickte Behandlung 
der Versuchsergebnisse gelegt und eine kritische Vergleichung 
der verschiedenen demselben Zwecke dienenden Formen 
der Apparate angestellt. Von anderen bei diesen Besprechungen 
behandelten Fragen erwähne ich nur die folgenden: Ziel 
und Umfang des physikalischen Unterrichts an den höheren 
Lehranstalten. Stellung des physikalischen Unterrichtes im 
Lehrplan des Gymnasiums; Ausarbeitung eines Special- 
lehrplans für die einzelnen Klassen mit Angabe der haupt- 
sächlichsten Versuche auf Grund der allgemeinen Lehr- 
pläne; über den Wert messender Versuche in den oberen 
Klassen und die zu erreichende Genauigkeit; Einrichtung, 
Behandlung und Ergänzung der physikalischen Sanmilung; 
Besprechung einer Anzahl von Normalverzeichnissen physika- 
lischer Schulsammlungen, Dispositionen zu Unterrichtsstunden 
und anderes mehr." In dieser Weise suchen wir das 
wissenschaftliche Fortarbeiten in steten Zu- 



^) Dr. Noack in Z. f. physik. u. ehem. Unters, v. Poske DI, 104. 
Vffl. dazu Eilhard Wiedemann, Univ. und Schule. Deu. Rev. 
März 1883. 
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sammciihang mit der Schularbeit zu setze n. Auch 
hier lernt man jährlich dazu, und wenn ich den heutigen 
Stand mit dem vor 14 Jahren vergleiche, ao habe ich die 
feste Zuversicht, dafs wir bei weiterer vorsichtiger und 
kontinuierlicher Entwicklung auf dem eingeschlagenen Wege 
allmählich zu stets befriedigenderen Erfolgen gelangen werden. 
Ein wesentliches Moment, wenn es sich imi die päda- 
gogische Vorbildung handelt, ist die dazu bewilligte Zeit. 
Dals man ohne Not die Vorb erei tun gs zeit nicht verlilngem 
wird, ist selbstverständlich. Manche der oben angeführten 
Schriften sind in dieser Beziehung etwas leichtherzig zu Werk 
gegangen, wie das gewöhnlich der Fall ist, wenn man die be- 
treffenden Verhältnisse nicht völlig übersieht. Wenn auch 
in der Theorie noch das akademische Triennium festgehalten 
wird, so ist es doch thatsächlich eine grofse Seltenheit 
geworden. Oft fällt das Exanien an das Ende des siebenten, 
noch öfter in das achte Semester, nicht selten auch später. 
Am Beginne oder am Schlüsse des Studiums schiebt sich 
das militärische Jahr ein. Mit einer Änderung dieser 
Verhaltnisse darf ein vorsichtiger Mann nicht rechnen. 
Die Einschiebung des Seminars mit einjährigem Kursus 
zwischen die Universität und das Probejahr erweitert somit 
die ohnedies schon verlängerte Vorbildungszeit allerdings 
um ein Jahr; aber die jungen Lehrer werden dadurch in 
keine schlimmere Lage gebracht als die jungen Arzte und 
Juristen oder als die Theologen in den Staaten, wo auf das 
Fakultätaexamen ein Jahr praktischer Vorbildung im Prediger- 
aeminar folgt. Erleichtert wird ihnen aiifserdem bei Mittel- 
losigkeit die Verlängerung ihrer Vorbereitungszeit in Preufsen 
durch Stipendien. Wo dies aber nicht geschieht — viele 
Stimmen aus Lehrerkreisen wünschen den Wegfall der 
Stipendien — mufs man den Grundsatz gelten lassen, dafs 
der einzelne die Kosten seiner Ausbildung tragen mufs. 
Wenn also die Verlängerung um ein Jahr nicht gerade als 
Härte erscheinen kann, so ergiebt sich doch ebenso klar, 
dafs eine längere Dauer für die Semin arthätigkeit in 
absehbarer Zeit nicht in Aussicht genommen werden kann. 
. Den bestehenden Verhältnissen entspricht diese einjährige 
Seminarzeit thatsächlich fast überall; denn die Ausdehnung 
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auf zwei, drei und inelu- Jabre, welche sich in älteren 
Statuten findet, war zwar in jeder Hinsieht vorauziehen, 
aber sie ist meist lilngst nicht mehr eingetreten. Das 
hiesige Seminar hat seine Mitglieder nie länger als ein Jahr 
behalten, und die jetzigen Einrichtungen sind alle auf 
einen Jahreskurs berechnet. Im letzten Jahre wurden 
zum erstenmale Mitglieder, denen kein befriedigendes Zeug- 
nis über ihre Seminarthätigkeit erteilt werden konnte, noch 
ein weiteres Halbjahr dem Seminare zugewiesen. Wünschens- 
wert ist eine solche Mafsregel für die Seminarien nifht, 
weil durch sie vielfach Störungen und Schwierigkeiten ent- 
stehen, die nicht gänzlich beseitigt werden können. Es ist 
also auch nicht zu befürchten, dafs Mifsbrauch damit ge- 
trieben werden wird, was ja auch schon deshalb nicht mög- 
lich ist, weil die betreffende Mafsregel nur von der höheren 
Behörde verhängt werden kann. 

Nahe verwandt mit dieser Frage ist die, ob die 
Seminarkurse jährig oder halbjährig sein sollen. 
Ich habe leider in dieser Frage recht ausgedehnte Er- 
fahrungen machen müssen nnd bin daher in der Lage, 
einiges Material zu ihrer Lösung liefern zu können. Vor 
der PrUfungs-Ordnung von 1889 konnte in Hessen jeder 
Schulamtskandidat seine Prüfung vor der PrUfungs-Kom- 
mission thatsächlieh ablegen, wann es ihm beliebte; nicht 
vereinzelt kam es vor, dafs der Examinator erst im Prüfungs- 
lokale erfuhr, dafs der Kandidat, um dessent^villen er er- 
schienen war, es vorgezogen habe, „aus Gesundheitsriick- 
sichten" noch einige Wochen zu warten. Ähnlich war es 
infolge des lange Zeit herrschenden Lehrennangels auch 
mit dem Antritt des Probejahres geworden und somit auch 
mit dem Eintritt in das Seminar, dessen Besuch dem Probe- 
jahr gleicligalt. So konnten das ganze Jahr hindurch neue 
Mitglieder eintreten, und man vereinigte solche, welche erst 
einige Wochen da waren, mit solchen, die ihr Jahr beinahe 
vollendet hatten. Nun mufs doch sowohl in der Ai-beit der 
Schule als in der theoretischen Anleitung und der praktischen 
Thätigkeit der jungen Lehrer ein bestimmter Plan bestehen. 
Wie kann z. B. ein Lehrer, der etwa im Juli oder im 

') Audi dii' \'riMivl.v. T5.M3n! 1»90 nimmt ein Jiihr f. d. Sem. in Aussicht 
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Dezember oder im Februar eintritt, von der Tliätigkeit der 
Klasae ein zutreffendes Bild erhalten? Und was wird er 
von specielier Methodik verstehen, wenn er die allgemeinen 
Grundsätze und ihre psych olo^schen und ethisuhen Grund- 
lagen nicht kennt? Dasselbe gilt aber auch, wenn der 
Seminarkursus an Ostern beginnt und etwa au Michaelis 
eine zweite Serie von Katididaten eintritt. Das einfachste 
wäre allerdings, in diesem Falle zwei Kurse nebeneinander 
herzuführen, und von seilen der theoretischen Behandlung 
und der praktischen Anleitung entstehen dabei keine erheb- 
lichen Bedenken ; ich habe früher selbst dieses Auskunfts- 
mittel vorgeschlagen. Wohl aber würde sich hei einem 
entwickelten Seminare, wie es z. B. das hiesige zur Zeit 
schon ist, gar nicht die Zeit zur Führung zweier Kurse 
ünden, wie sich weiter unten herausstellen wird. So lange 
man allerdings an der Ansicht festhält, dafs man in zwei 
"Wochenstunden während eines Jahres Kandidaten 
seminaristisch ausbilden könne, ist natürlich auch die Zeit 
zu finden. Hoffentlich wird es mir aber gelingen, den Be- 
weis zu erbringen, dafs in einem entwickelten 
Seminare von solcher Beschränkung gar keine 
Rede sein kann. Die beiden Seminare in Hessen nehmen 
das eine an Ostern, das andere an Michaelis Kandidaten auf; 
der Kursus ist also jährig. Erst seit dieserZeit i.st es 
bei uns möglieh, eine für alle Mitglieder streng 
durchgeführte, planmäfsige theoretische und 
praktische Anleitung ins Werk zu setzen'), Dafs 
ein Wechsel der Seminaranstaltwilhrend des Seminarjahres 
nicht zulässig ist, ergiebt sich aus dem Vorhergesagten. 
Diese Frage ist aber auch nach einer anderen Seite 
von gröfster Wichtigkeit. Denn durch eine solche Ver- 
teilung der Kandidaten wird e* nicht nur möglich, sondern 
geradezu unabweisbar, an jeder Seminaranatalt Kan- 
didaten beider Richtungen, der sprachlich- 
historischen und der mathematisch - naturwis- 
senschaftlichen, zu vereinigen und zu gemein- 
samer Thfltigkeit zu bringen. Ich halte diese 

') So auch Zange, GyinnasislBeminure S. 66; die pri'iir!>. Vernriiii. 
I V. 15. März 1890 g 4 AI. I bputinimt isbenfalls „tliimliulist" jAhrcakurae.' ; 
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gemeinsame Arbeit flir eine der wichtigsten Aufgaben 
der pädagogischen Semmarien *}. Und hier wird jedermann 
zostiiumen, der die unheilvolle Bedeutung des Fachlehrer- 
tums für die Überbürdunga frage kennt. Nur wenn die 
einzelnen Fächer durch pädagogiaehe BehaniUung in das 
richtige Verhältnis zu einander und zu der erziehenden Auf- 
gabe der Schule treten, läfst sich allmählich Besserung er- 
warten. In den Seminarien wird den Angehörigen der ver- 
achiedeuen Gruppen die Bedeutung der einzelnen Lehr- 
gegenstände für die Ökonomie des Unteri-ichta und ihr 
erzieherischer Wert theoretisch klar gemacht, uud aie sehen 
an der gemeinsamen Arbeit der Seminarlehrer, die ihre 
Arbeit gegenseitig achten und fordern, dafs sich durch den 
scheinbar trennenden Wissensstoff hindurch eine unendliche 
Menge von vereinigenden Fäden zieht, welche eben das 
Gemeinsame alles Unterrichts und aller Erziehung bilden ^). 
Gerade für die ersten Belehrungen in dieser Richtung be- 
nutze ich unsere Vorschule, in deren oberster Klasse 
alle Kandidaten dem Unterrichte im Rechnen, Deutschen 
und in der Heimatskunde beiwohnen, und wo sie selbst ihre 
ersten Unter richtaver suche machen. Die psycho- 
logischen uud ethischen Grundlegungen, die Grundsätze 
für allgemeine Didaktik und Methodik, sowie die 
für Zucht, Schulgesetzgebung und Schulgeaundheitspflege 
sind ohnedies allen Kandidaten gemeinsam. Aber ich habe 
stets ohne Unterschied beide Gruppen zu allen Übungen 
herangezogen, und die Mathematiker und Naturwiaaen- 
acliafter übernehmen Referate über die erziehliche Wirkung 
des Sprachunterrichtes, während der sprachlich -bis torischen 
Gruppe aolche über die erziehliche und bildende Kraft der 
Mathematik und der Naturwissenschaften zugewiesen werden^ 
ohne Unterschied beurteilen sich die Angehörigen beider 
Gruppen bei Probelektionen hinsichtlich aller allgemeinen 

') So auch Frick (L.P. V, lOS; XVI, 29. 77), Hofraann, di 
Herbartisehen Uuiv.-Seminarien ; Meier, v. SHllwürk, Rein (Aus d. 
päd. Univ.-Sem. zu Jena U, 3); Zange, (Gymnasialseminare. Halle 1890. 
8. 29, 66 f.); die Verordn. v»m 15. März 1890 erinöglicbt suleha Vet- 
eiuignng (g 4 AI. 3). 

') ^gl- 'licrKii die ridilip-n Darlegungen Hot'manns, Die prakt. 
yra-bildung eU-. S. 25 f. 
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Fragen (Haltung des Lelirera und der Schiller, Erweckung 
der Aufmerksamkeit, Lehrton, Lehrerfolg etc.); bleibt ja doch 
in den speciellen Unterweisungen durch die Fachlehrer aus- 
reichend das fachwissenachaftliche Element gewahrt. Ea würde 
»ehr bedauerlich sein, wenn auch in der Seminarbildiing daa 
Fachwesen den Ausschlag geben würde; Fachseminarien ha- 
ben ein einseitiges Fachlehrertum mindestenB nicht verhindert. 
So kann sich auch an der Schule allein die oben 
entwickelte Lehre von Willmann (S. 76 f.) zur Zeit ver- 
wirklichen; die betreffende Anstalt bildet die Übungs- 
Bchule, welcher die Pflege der allgemeinen und der specielk'n 
Methodik zuiUUt. Den einen Flügel derselben bilden die 
pädagogisch-theoretischen Studien und 
Übungen, deren Leitung in der Regel dem Direktor 
zufallen wird, den andern die fachlichen Unter- 
weisungen der einzelnen Seminarlehrer, zu denen natür- 
lich auch wieder der Direktor gehören kann'). An den 
Schulen kann undmufs die Erziehungs- und Unter- 
richtslehre den Mittelpunkt bilden, hier besitzt 
ßie die Kraft, die einzelnen Einrichtungen zu beherrschen 
und zu gestalten, hier wird der Pädagogik das nötige An- 
flehen von den Unterrichtsbehörden und dem einsichtigen 
Teile des Publikums zugestanden, um eine centrale 
Stellung zu gewinnen. Ich weifs, dafs man gegen 
eine solche Vereinigung den Einwand erhebt, man habe 
oft nicht an einer Anstalt die nötigen Kräfte auf den ver- 
schiedenen Unterrichtsgebieten. Stichhaltig ist aber ein 
solcher Einwand nicht; denn ohne einige Personaländerungen 
wird überhaupt die Eini-ichtung pädagogischer Seminarien 
nicht durchführbar sein. Aber wichtiger ist, dafs die meisten 
Lehrer, wenn sie nicht von vornherein der Bedingungen ftlr 
eine pädagogische und schulwissenschaftliche Fortbildung 
und fLir praktische Brauchbarkeit entraten, sich nach an- 
derer und meinen Erfahrungen gerade durch die Semi- 
narthfltigkeit selbst immer mehr ausgestalten ; fordert 
man nur nicht gleich im Anfang zu viel, so wird man an 
den meisten Orten die nötige Zahl von geeigneten Kräften 
Sind erst die Seminarien entwickelt, so sorgen sie 

'J So aocli die jireufa. Verordii. vom 15. März 1890 § 5n. 
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Bchoa selbst für tllchtigen Nachwuchs. Also wegen einer 
meist nicht begründeten Besorgnis sollte man unzweifelhaft 
grofse Nachteile, wie sie Fachseniinarien schaffen, nicht in 
(iie Lehrerbildung hereintragen. Dabei braucht die fach- 
liche Ausbildung durchaus nicht not zu leiden. Zu diesem 
Zwecke bilden sich Abteilungen im Seminare. So 
besteht im hiesigen Seminare eine neusprachliche Ab- 
teilung, in welcher die Kandidaten in besonderen Stunden 
Übung im mündlichen und schriftlichen Gebrauche der neue- 
ren Sprachen und in der Anwendung dieser Fertigkeiten 
auf den Schulunterricht erhalten (a. Ö. 95). Eine physika- 
lische Abteilung führt nicht nur in besonderen Stunden in 
die specielle Methodik des Unterrichts ein, sondern die Kan- 
didaten werden ganz besonders im Gebrauche der Apparate 
und im Experimentieren unterwiesen (s. S. 96), eine natur- 
beschreibende Abteilung führt auTser in die specielle 
Methodik namentlich in die Kenntnis der Lehrmittel und 
ihrer Verwendung, in die Einrichtung von Sammlungen etc. 
ein. Eine Turnabteil ang endlich verfolgt in zwei 
Wochenstunden die Ausbildung von dazu geeigneten Kan- 
didaten zu Turnlehrern, 

Die Zahl der Kandidaten, welche an einem pädago- 
gischen Seminare vereinigt sein können, läfst sich nicht ab- 
solut bestimmen; denn sie d.irf lediglich abhängig gemacht 
werden von der Zahl der mit ihrer Anleitung betraubaren 
Lehrer. Solange den Seminarien die Aufgabe gestellt 
war, das Probejahr zu ersetzen, mufste der junge Lehrer 
schon frühzeitig mit zusammenhängendem Unterrichte be- 
traut werden; denn die Regulative über das Probejahr ver- 
langen überall ein Minimum von Unterrichtserteilung. 
Durch die preufsische Neuorganisation wird das Probejahr 
nach dem Seminarjahre feilgehalten und die Übertragung 
von zusammenhängenden g^röfseren Lehraufgaben an den 
Kandidaten auf dasselbe verschoben'), während dem Seminare 
nur die zum selbständigen Unterrichte erforderliche Vor- 
bildung und Vorübung zugewiesen ist. Für letztere 
kommen die von den Lehrein zu haltenden Musterlektionen 
und die eigenen Lehrversuche der Seminarmitglieder (Probe- 

Vetordn. vom 15. M&m 1890 § 1 B; g 9. 
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lektionen) in Beü-acht, Solange nun die Seminarien ge- 
nötigt waren, jedem Kandidaten 6 — 10 Stunden wöchentlich 
au übertragen, durfte die Zahl derselben sich nur in engen 
Schranken halten, wenn nicht ein grofser Teil des Unter- 
richts überhaupt durch Kandidaten erteilt und den ordent- 
lichen Lehrern entzogen werden eoltte. Ich will nicht be- 
haupten, dafa dadurch unllberwindliche Schwierigkeiten 
hervorgeniten würden; am hiesigen Seminare bestand dieser 
Zustand uiigei^hr zehn Jahre. Die Bewältigung dei-selben 
wird schon erheblich erleichtert, wenn für jede Klasse ein 
festangestellter, für die Anleitung brauchbarer Lehrer vor- 
handen ist; und ich würde in solchem Falle kein Bedenken 
tragen, bis zu zehn Seminaristen beider Richtungen an einer 
Vollanstalt mit eigenem Unterrichte zuzulassen. Dieae Er- 
fahrung stimmt durchaus mit derjenigen der Francke'schon 
Anstalten und der Horbart' sehen Universitäts- Seminar ien, 
bei welch letzteren ich nur nicht verstehe, wie schliefslich 
41 Mitglieder am Unterrichte beteiligt werden konnten. 
Ebenso ist mir die Kühnheit von Hofmann unbegreiflicli, 
der 45 Kandidaten im Semester je acht Stimden unterrichten 
lassen will'), die noch dazu von der ganzen Art des von 
ihnen zu erteilenden Unterrichts vorher so gut wie nichts 
wissen, da sie den eigentlichen Lehrer nicht längere Zeit 
in seinem Unterrichte beobachten können; dafa diese 360 
Stunden „Extrastunden " sein und doch, obgleich sie wöchent- 
lich wiederkehren, „für die Schüler des Anregenden und 
Erfrischenden nicht entbehren" sollen, kann man wohl nur 
aus der grofsen Begeisterung Hoftnanns für seine Idee er- 
klären. Wenn an gewöhnlichen Schulen sicherlich nicht so 
feste Pläne und so sorgßlltige Tagebücher und Notizen- 
sammlungen, Präparationen, Protokolle und Hospizbücher 
vorhanden sind*), wie an i3en Übungsschnlen der wissen- 
schaftlichen Pädagogik, 80 waren doch die dort verwandten 
Oberlehrer meist nur Anfänger, und die im Unterrichte 
befichäftigten Kandidaten erst recht Anfänger, Verviel- 
fachen kann sich aber der Seminarleiter nicht, wenn er 
auch ein unterrichtliches Genie ist. Und dafs die Pi-oto- 



1) DUBtillie K>It vou Nohl (a. S. 
'J Vgl. Ana d. [ädag. Univ.-Sent. 
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koUe und sonstigen Verabredungen und Bestimmungen eine 
magisch-belebende Kraft haben und die Einheit der lehren- 
den Persönlichkeit ersetzen können sollen, ist doch auch nicht 
recht glaublich^). Nun enthalten diese Übungsschulen ja 
allerdings meist eine so geringe Schülerzahl, dafs man eher 
von Privatunterricht reden darf. Aber selbst in diesem 
möchte ich nicht die Verantwortung übernehmen, jeden 
Tag einen andern Lehrer zu verwenden, wenn ich ihn auch 
noch so sorgfältig in das einweihte, was der vorhergehende 
gemacht hat. Unzweifelhaft müssen die jungen Lehrer 
üb er all erst unterrichten lernen, und machen von An- 
fang an überall recht viele Mifsgriffe; denn keine 
Theorie vermag die Durchführung ihrer Vorschriften ohne 
längere Gewöhnung sicherzustellen. Steht nun der- 
selbe Kandidat monatelang unter der Aufsicht und der An- 
leitung desselben erfahrenen Lehrers, der mit Wohlwollen 
und Teilnahme seine Beobachtungen lenkt und nachher 
seine Lehrversuche überwacht, und nach dessen Vorbild er 
selbst sich bildet, so läfst sich denken, dafs allmählich eine 
gewisse Ruhe, eine gewisse Gleichmäfsigkeit und eine be- 
stimmte Gewöhnung die Ergebnisse dieses fortdauernden 
Einflusses sein werden. Die Unterrichtserfolge werden in 
diesem Falle mehr und mehr befriedigen, eine Vorstellung 
von der erziehlichen Verwendung des Unterrichts wird dem 
Kandidaten aufdämmern. Und auch die Schüler werden 
sich allmählich an den jungen Lehrer gewöhnen, und er 
wird für sie ein tieferes Interesse erhalten, was für den 
Unterrichts- und Erziehungserfolg doch auch nicht bedeu- 
tungslos ist. Alle diese günstigen Folgen fallen weg, wenn 
die jungen Lehrer häufig wechseln , wodurch die ganze 
Thätigkeit der Schule etwas Unruhiges, Nervöses bekommt, 
und wodurch insbesondere sichere Ergebnisse des Unter- 
richts und der Gewöhnung meist recht fraglich werden. 
Ich habe in dem hiesigen Seminare jahrelang Anfänger be- 
schäftigen müssen, ohne anleitende und überwachende Lehrer 
in ausreichender Zahl für sie zu haben, und wenn ich auch 
meine Thätigkeit noch so sehr steigerte, und wenn ich auch 

*) Vgl. A. Waldeck, Zur Frage d. Probaiiden- Ausbildung Pr. Cor- 
ji)*ch 1889. S. 12 f. 
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llngere Erfahnmg und theoretische Kenntnis hesafs, so 
konnte ich doch nicht hindern, dafs unbrauchbare Ele- 
mente — und wo fehlten diewe? — mehr Schaden anrich- 
teten, als in längerer Zeit gut zu machen wai-; namentlich 
war eine Zeit lang gröfaere Unsicherheit in den Elementen 
nachzuweiaen , als dies bei normalen Lehrern der Fall zu 
sein pflegt. Dagegen bHeh die theoretische Unterweisung 
machtlos. Und doch wechselten diese Lehrer in dem Unter- 
richte nur in längeren, mehrnionatliehen Abschnitten. Den 
neuen Seminarien ist nur eine beschränkte und deshalb 
lange nicht so schwierige, darum auch leichter lösbare 
Aufgabe gestellt; sie sollen wirklich nur von der Universität 
in die Schule überleiten. Zu diesem Zwecke müssen 
sie aber nicht nur einen vorbildlichen Unterricht 
vorzuführen imstande sein, sondern alle auf die gesamte 
Erziehung bezüglichen Verhältnisse müssen hier muster- 
haft sein. Vorbildlicher Unterricht wird aber nur durch 
virtuose Lehrer erteilt, und von der Zahl dieser darf 
die Zahl der Kandidaten allein abhängig gemacht wer- 
den'). An einer Anstalt, die in dem Lehrerpersonale und 
der Einheitlichkeit der Arbeit gut imstande ist, sind ^nel- 
leicht 15 Kandidaten ganz gut anzuleiten, während an einer 
anderen sechs schon eine zu grofseZahl sind. Eine Störung 
des Unterrichts, welche erheblich zu nennen wäi-e, kann 
bei den neuen Seminarien im ei-steren Falle gar nicht ein- 
treten; denn wenn auf einen Lehrer 1 — 2 Seminaristen 
kommen, ao fallen, wenn man einen zweimaligen Wechsel 
im Unterrichte vornimmt, vielleicht 30 — 40 eigene Unter- 
richtsversuche in den Raum mehrerer Monate. Denn so weit 
sind wir doch heute schon, dafs wir die blofse Anwesen- 
heit junger Lehrer im Unterrichte nicht mehr als eine 
Störung der Aufmerksamkeit ansehen. Darin stimmen näm- 

') In der VcrDrdn. v. 15. Mära 1890 § 4 AI. 3 wird dies imsguBprotlien. 
Danach wird auch die Anaicht Zange«, Gymnasialsem innre S. SB (. 
Bn beurteilen «ein, der „hdchateus aecha Kandidaten nur au grofseu Au- 
Btalten mit Doppelklaasen aula»Hen will, weil sonst die Anstalten selber 
darunter leiden würden". Er bat offenbar die beabsichtigte Einrichtung 
der kltnfti^n preuTsischen Seminare nicht gekannt. Das zeigt sich auch 
S. 41, wo die Kandidaten „einen beatiminten Unterricht auf ein Jahr oder 
mindestena ein Semester" iibemehmen sollen u. s. w. 
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lieh alle Ert'fthrmigen Uberein, dafs nach kurzem Bestände 
eineß Seminars die Schüler an diese Anwesenheit so gewöhnt 
Bind, dala sie nicht mehr den geringsten Kindruck im guten 
oder im schlimmen Sinne hervorbringt'). 

Von den drei nach allgemeiner Ansicht den Serainarien 
zufallenden Aufgaben knüpft die theoretisch-pädago- 
gische Fortbildung zunächst an die Universität an. 
Die Kandidaten sollen von der letzteren mitbringen „die 
Kenntnis der wichtigsten logischen Gesetze, der Hauptthal^ 
Sachen der Psychologie und Bekanntschaft mit den philo- 
sophischen Grundlagen der Pädagogik und Didaktik und 
mit den wichtigsten Thatsachcn ihrer Entwicklung seit dem 
llj, Jahrhundert", Diese Bestimmungen über die Forderung 
in der Pädagogik sind sehr dehnbar, können sehr viel 
und fast nichts bedeuten, [ch halte die Bestimmungen 
der hessischen Pr.O. von 1889 flir glticklicher, weil prä- 
ciser: der Kandidat soll danach „eine übersichtliche Kennt- 
nis der Geschichte der Pädagogik und genauere Bekannte 
Schaft mit der Entwicklung derselben seit dem 16. Jahr- 
hundert besitzen und mit den wesentlichen Grundsätzen der 
Methodik vertraut sein". Die Geschichte der Pädagogik 
gehört auf die Universität; wie man aber die Entwicklung 
vom lö. Jahrhundert an verateben soll, wenn man von dem 
mittelalterlichen Latein unterrichte, den Fraterherren und den 
Humanisten, von dem Einflufs Quintilians auf die ganze 
humanistische Pädagogik etc. nichts weifs, ist mir trotz 
mannigfachen Nachdenkens stets ein Rätsel geblieben. So- 
dann kann aber eine Geschichte der Pädagogik die wesent- 
lichen Grundsätze der Methodik gar nicht beiseite lassen, 
wenn sie wirklich lehrhaft und verständlich sein soll. Auf 
der andern Seite wäre es sicherlich interessant und beleh- 
rend, einmal drei Examinatoren*) zu vernehmen über das, 

') So schon Klumpp, Die Gelehrteiiachulen. Stuttgart 1829. S. 301. 
Vgl. Rein-Braosks, Notwendigkeit päd. Sem. S. 287. 

') Ein solcher hat sich vernehmen lassen; J.BHnmaun, EinfShmng 
in die Pädagogik, Leipzig 1890. Für raeiue Auffassung der dem Lehrer 
nStigon historischen Kenntnis dee höheren Schulwesens reicht der histo- 
rigche Teil dieser Schrift bei weitem nicht au«. Ähnlich J. B. Meyer, 
Monatsbl. d. lib. Schulver. VIU, 24. Vgl. dazu Kehr, Praxis d. Volks- 
gehule S. 4. 14. 



Die tiienret[acli-pndagogiaciie Bildung. 



107 



was sie sich unter „den philosophischen Grundlagen der 
Pädagogik und Didaktik" dachten, und es unter sich und 
mit dem zu vergleichen, was der Student sich darunter vor- 
stellt. Ein gewissenhafter Docent könnte aus dieser For- 
derung als notwendige Kollegien konstruieren : Pädagogische 
Psychologie, Ethik mit specieller Kücksiclit auf Pädagogik, 
Encyklopädie der Pädagogik, allgemeine Pädagogik, all- 
gemeine Didaktik, Geschichte der Pädagogik, philoaophisclie 
Pädagogik, wissenschaftliche Methodenlehre; wäre er zu- 
fällig Examinator des betreffenden Faches, so würde ein 
grofser Teil der Studenten es flir seine Pflicht halten, die- 
selben auch siimtlich zu hören. Bei dieser Unbestimmtheit 
der betreffenden Forderung wird man mich um so eher ent- 
schuldigen, wenn ich an die mir geläufigen, in meinem Er- 
fahrungakreiae liegenden und greifbaren Bestimmungen der 
hessischen Pr.O. anknüpfe und darlege, wie wir es im hie- 
sigen Seminar bei dieser Voraussetzung gehalten haben. 
Ich halte rcgehnäfaig an der Universität eine Vorlesung 
über Geschichte der Pädagogik (3 Stunden) und eine über 
die allgemeinen Grundsätze der Methodik (2 Stunden). Beide 
ergänzen sich insoweit, dafa, wer z. B, Methodik gehört hat, 
in der Geschichte der Pädagogik die hier erlernten Thal^ 
Bachen geschichtlich vorgeführt, begründet und entwickelt 
erhält, während im umgekehrten Falle die in der Geschichte 
der Pädagogik geschichtlich entwickelten Thatsachen liier 
nach einheitlichen Gesichtspunkten zusammen gefafst werden. 
Und da ich seit dem Erscheinen meines Lehrbuchs der Ge- 
schichte der Pädagogik dasselbe bei der geschichtlichen 
Vorlesung zu Grunde lege, so habe ich infolge des damit 
verbundenen Zeitgewinns es möglich machen können, dafs 
die Zuhörer Jodesmal, wenn ein zusammengehöriges Kapitel 
behandelt ist, darüber abwechselnd ein kurzes Resum^ 
geben. Daraus und aus der eventuell sieh anachliersenden 
Besprechung sehe ich, was noch nicht verstanden ist, gehe 
nochmals darauf ein und glaube es auf diese Weise zu er- 
reichen, dafs in der für einen Studierenden etwas fern- 
liegenden Materie verhältnisinäfsige Klarheit erreicht wird. 
Da ich auch Examinator bin, so bin ich in der Lage, das 
Wissen und Können der Serainarmil^lieder auf pädagogi- 
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schem Gebiete ziemlich genau zu kennen. Eine besondere 
Pflege der Geschichte der Pädagogik, sowie derjenigen der 
Methodik ist unter diesen Verhältnissen im Seminare nicht 
notwendig; wohl aber werden in demselben beide Vor- 
lesungen verwertet, um mit Hülfe hier zu lesender Special- 
arbeiten die geschichtliche Entwicklung der einzelnen Disci- 
plinen im Gymnasialunterrichte festzustellen. Unzweifelhaft 
bietet in diesem Falle die Verbindung der Professur der 
Pädagogik mit der Leitung des Seminars erheblichen Vorteil ; 
doch wäre dieser, wo dieselbe nicht möglich ist, durch zwei 
weitere Wochenstunden theoretischer Unterweisung im Se- 
minare annähernd zu ersetzen. 

Dagegen ist es nicht zu umgehen, die Grundbegriffe 
der Psychologie und Ethik nochmals kurz zusammen- 
zufassen und dazu das zu geben, was die Studierenden 
meist nicht von der Universität mitbringen, die Anwen- 
dung derselben auf die pädagogischen Fragen^). 
Selbstverständlich kann es sich dabei nicht darum handeln, 
die jungen Leute dazu zu bewegen, auf ein bestimmtes 
System zu schwören, sondern sie in der Kenntnis derjenigen 
Erfahrungsthatsachen zu befestigen^), welche über dem 
Streite der Systeme stehen. Ich thue dies seit Jahren un- 
gefähr in dem Umfange, wie es in meinem „Handbuche der 
praktischen Pädagogik" S. 79 — 132 geschehen ist; die Haupt- 
aufgabe dabei ist aber überall, an möglichst schlagenden 
Beispielen die Anwendung auf Unterricht und Er- 
ziehung zu zeigen. Das Ergebnis dieser Behandlung mufs 
sein, dafs die künftigen jungen Lehrer imstande sind, die 
einzelnen Thätigkeiten des Unterrichts und der Erziehung 
auf psychologische und ethische Grundlagen zurückzuführen, 
da ohne diese Möglichkeit eine zum Teil wilde, in der Haupt- 
sache wertlose Routine das einzige Ergebnis der praktischen 
Ausbildung sein müfste. Die Hauptaufgabe der theoretischen 



^) Sehr verständig spricht über die praktische Seite der Ausbildung 
A.Wald eck, Zur Frage d. Probanden-Ausbildung Pr. Corbach 1889. Vgl. 
auch Kehr, Praxis d. Volksschule 8. 4 u. Meier, L.Pr. XXIV, 3. 13. 

*) Die Bedenken Reins, Aus d. päd. Univ.-Sem. zu Jena II, IX 
vermag ich nicht zu teilen. Soll denn der künftige Lehrer stets an der 
Psychologie und Ethik festhalten, die er auf der Universität hörte? 
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Unterweiaimg während des Seminarjalir 
wieder diese Grundthatsachen zu 
zu bringen. Die Kandiciaten sind 
Bprechungen aller Art ihr Meinen an die Stelle begrün- 
deter Darlegung zu setzen; und da ist es m. E. 
eines der gi'öfsten Verdienste, welches die Seminarien sich 
erwerben können, Meinungen, selbst wenn sie begründet 
Bind, so lange zurückzuweisen, bis diese Begründung 
klar g^eben werden kann. „Meiner Ansicht", „meinem Ge- 
fühle nach" sind ja sicherlich oft berechtigte XJrteilsfonnen; 
aber in einem Seminare können sie nicht gediddet werden, 
weil es sich darum handelt, die jungen Leute zu gewöhnen, 
nicht dunkeln Geftlhlen und unverstandenen Traditionen zn 
folgen, sondern überall die psychologische und ethische Ba- 
gründung einer Handlungsweise für sich und andere zu 
geben. Der gröfste Teil der Programmabhandlungen be- 
weist, dafs diese Gewöhnung nicht eingetreten ist; denn 
sie sprechen von den Erfahrungen der Verfasser als 
dem letzten Kntcrium vorgetragener Ansichten; dafs diese 
aber wertlos sind, wenn sie nicht jene Prüfung bestanden 
haben, seheinen sie nicht zu wissen. Die auf die Psycho- 
logie und Ethik verwandte Zeit betrug in den letzten Jahren 
12 — 15 Seminarsitzungen ä 2 Stunden, also 24 — 30 Stunden, 
Auf dieser Grundlage ist die eigentliche Unterrichts- und 
Erziehungslehre aufzubauen. Allen Kandidaten gemeinsame 
Aufgaben bilden die Schulzucht, sowie auf unterricht- 
licher Seite die Kenntnis des Bild ungageh altes der 
Unterrichtsgegenstände, der allgemeinen Auf- 
gaben und der allgemeinen Mittel des Unter- 
richts, Endlich gehört heute in diesen allgemeinen und 
gemeinsamen Teil die Kenntnis der Konzentrations- 
frage, weil sie alle Diseiplinen umfafst. Für die Art^ 
wie diese Fragen im hiesigen Seminare behandelt werden, 
genügt es, auf mein „Handbuch der Pädagogik" S. 131 — 275 
zu verweisen; tür die letztere Frage kommt meine eben 
veröffentlichte Untersuchung') in Betracht, In den letzten 

') Die eialieitl. GeKtaltuug u. VereiufauLuiig ilos G} mnaBiatiinterriclita 
mtter Vorauü^etximg der besteh eij<1eii LehrverfflsBUng. Halle 1J:^0 (In 
Friek and Meier, Samml, pKddg. Äbbandl., Heft 4.) 
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^H Jahren sind ftir diese Aufgaben 19 Sitzungen, d. h. 38 Stunden, 
^^1 in Anspruch genommen ivorden. Ebenfalls ftir alle Kandi- 
^^M daten gleich wichtig sind die Hauptpunk te der Scliul- 
^H gesetzgebung und der S-ehulgesundheitspflege, 
^^K Für eretere genügten vier, i'llr letztere fünf Sitzungen. Die 
^H Unterweisungen auf dein letzteren Gebiete betraten Lieht, 
^H Luft (Ventilation, Heizung, Reinigung), Sitz Verhältnisse, 
^H Hausarbeiten, körperliche Ausbildung (Spaziei^änge, Turnen, 
^B Spiele, Schlittschuhlauf, SchH'immen). Zuerst wurde stets 
^H die eigene Anschauung herbeigeführt, und die jungen Leute 
^H mufsten in die Centralheizung einen Blick werten, die Luft- 
^H schachte kennen lernen, die Behandlung der Ventile etc. 
^H Daa Setzen von Schülern wurde praktisch geübt und die Kri- 
^K terien dafür experimentell festgestellt. Nur wenn wir die 
Lehrer zum Verständnis des Wertes hygieiniacher 
Mafsregeln, aber auch zur Fähigkeit der richtigen 
Handhabung derselben bringen — bis jetzt fehlt dieselbe 
in erstaunlicher Weise — , wird auch die Frage des Schul- 
arztes auf die ihr gebührende Bedeutung zur^ckgeftlhrt 
werden. Nicht so einfach, wie die vorhergehenden Fragen, 
liegt die Behandlung der Methodik der einzelnen 
Unterrichtsfächer. Man weist häufig die Aufgabe der 
Einführung in dieselbe dem betreffenden Fachlehrer 
allein zu, ohne zu bedenken, wie derselbe sieb ihrer ent- 
ledigen aoU. Der betreffende Lehrer vertritt an Anstjdten, 
wo mit dem KlaBsenlehrersjstem einigennafsen Ernst ge- 
macht wird, — und die Seminaranstalten müssen selbstver- 
ständlich auch hier Muster bieten — doch regelmäfsig nur 
eine Gruppe von Fächern auf einer bestimmten 
Stufe, und nur für Mathematik und Naturwissenschaft 
liegt das Verhältnis etwas anders. Er könnte also im An- 
schlüsse an seine Unterrichtserteilung die specielle 
Methodik der von ihm vertretenen Fächer nur auf einer 
Stufe zur Behandlung bringen; nur für diese hätte er die 
Unterstützung durch die unmittelbare Anschauung voraus 
vor dem Direktor, der die theoretische Fortbildung in erster 
Linie zu geben hat. Eine Einführung in die littera- 
rische Behandlung der Metliodik ist fdr den Fachlehrer 
in der Regel nicht möglich ; höchstens vereinzelte Hinweise, 
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wenn er auch, wie dies Voraussetzung sein niufa, dieselbe 
völlig beherrsclit ; er milfste sonst aucli noch viele beaon- 
- dere, rein theoretische Stunden mit den Kandidaten ab- 
halten. Dies ist aber für letztere kaum durchführbar, wenn 
ein wirklichea Seminar vorhanden ist, da sie schon ohne- 
dies sehr stark in Anspruch genommen werden müssen, 
Aufaerdera hat ihnen der anleitende Lehrer für den be- 
ti-effenden Unterricht die Speci^Uitteratur namentlich nach 
der stofflichen Seite zu vermitteln , und dies kann in dem 
Mafse, als das betreffende Fauh für methodische Behandlung 
Sachkenntnisse erfordert, also namentlich hei der Ma- 
thematik, Physik und Chemie, Geographie etc., eine recht 
umfangreiche Aufgabe sein. So wurden hier im Jahre 1888''89, 
wo fünf Mathematiker und Physiker dem Seminare angehörten, 
auf die specielle Einführung in den Rechenunterricht 
ungeföhr 40 Stunden, fUr die Physik 44 Stunden verwandt. 
Aber auch auf diesem Wege wttrden dieselben eine Über- 
sieht über die speciellen Gestaltungen der allgemeinen Me- 
thodik in den verschiedenen Diaciplinen und auf den ver- 
schiedenen Stufen nicht erlialten. Letzteres wird nur der 
Fall sein kilnnen, wenn die Methodik der einzelnen Unter- 
richtsföcher an den höheren Schulen, im Anachlufs an die 
allgemeine Methodik, von dem Direktor im Seminare be- 
handelt wird. Dies ist schon um deswillen notwendig, weil 
er als Lehrer der theoretischen und praktischen Pädagogik 
allein die allgemeine Ausführung der im Seminare 
dargelegten pädagogischen Prinzipien in der Schule fordern 
und veranlassen und auf diese Weise die innige Wechsel- 
beziehung zwischen Seminar und Schule herbeiführen kann. 
Er allein kann den eigentlichen Unterrichtsstunden und 
Musterlektionen überall beiwohnen; er kontrolliert die 
Probelektionen aller Seminarmitglieder; er allein ist in 
der Lage, überall an den Konferenzen, Übungen, Be- 
sprechungen und Kritiken teilzunehmen und bei allen diesen 
Gelegenheiten teils sich mit den speciellen Verhältnissen der 
einzelnen Disciplineii bekannt zu machen und aus denselben 
fllr seine eigenen Anwendungen Nutzen zu ziehen, teils die 
Ergebnisse dieser allgemeinen Beobat^htungen immer wieder 
den einzelnen Lehrern und Lehrgegenständen zu gute kom- 
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men zu lassen. Auch wird nur in diesem Falle die Betei- 
ligung aller Kandidaten möglich sein. Dafs aber alle 
beteiligt werden, ist wiederum im Interesse der Einheit- 
lichkeit der Unterrichts- und Erziehungsarbeit notwendig. 
Für den künftigen Lehrer, der diesen Namen verdient, ge- 
nügt es durchaus nicht, nur etwa mit der Methodik seiner 
speciellen Unterrichtsfächer bekannt zu sein, sondern er mufs 
auch die Hauptsachen aus derjenigen der übrigen Disciplinen 
kennen; die Frage der Überbürdung mit Hausaufgaben 
hängt in der Regel mit der Methodik recht enge zusammen; 
auch die Konzentration ist teilweise eine Frage der Metho«- 
dik. Selbstverständlich kann die Beteiligung aller Kan- 
didaten bei diesen methodischen Erörterungen nicht die 
gleiche sein; vielmehr wird dieselbe sich nach den Gruppen 
richten müssen, zu der dieselben gehören. Man wird also 
z. B. ein Referat über die Auswahl oder über die Ein- 
richtung der Lektüre, oder ein solches über die Konzentra- 
tionsarbeit einer Klasse etc. jedem Kandidaten zuweisen 
können; aber die mit diesen methodischen Verhandlungen 
zu verknüpfenden Aufgaben werden nur von den An- 
gehörigen der zur Verhandlung stehenden Gruppe, even- 
tuell des betreffenden Faches zu lösen sein. Auch wird 
sich die Ausdehnung der Erörterung verschieden ge- 
stalten müssen. Die Methodik der sprachlich-historischen 
Fächer, der Geographie, der Naturbeschreibung, des Zeich- 
nens, des Turnens läfst sich in allgemein fafslicher Weise 
für jeden darstellen, der von den betreffenden Fächern auch 
nur von der Schule her Kenntnis hat; sie läfst sich ebenso 
leicht psychologisch und eventuell physiologisch für jeden 
Gebildeten klar begründen. Ganz anders ist dies bei der 
Mathematik und in gewissem Sinne bei Physik und Chemie, 
wo die Methode ohne eine sehr eingehende Berücksichti- 
gung des Stoffes über wenige allgemeine Wahrheiten 
nicht hinausgelangt. Freilich liegt hierin gerade auch der 
Umstand begründet, dafs besonders die Mathematik so spröde 
für die methodische Bearbeitung sich erweist. Also wird 
in diesen Fächern der anleitende Fachlehrer in ausgedehn- 
terer Weise auch die Methodik vorzuführen haben, während 
sich die Besprechung im Seminare auf diejenigen Seiten 



^^B bescliräii 
^f Lehrföch 
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besctränkt, welche für die Verbindung der verschit denen 
Lehrfilcher wichtig und ergiebig sind. Für diese metho- 
dische Unterweisung, die durchaus nicht gleichmäfsig auf 
alle Disciplinen sich verteilte und auch nicht die gesamte 
Methodik eingehend zu berücksichtigen vermochte, wurden 
in den letzten Jahren 52 — 56 Sitzungen beansprucht. Die 
Behandlung fand in dem ganzen theoretischen Kurse haupt- 
sSchhch nach drei Richtungen statt. Zunächst wurden die 
Kandidaten durch eine Reihe von Referaten, welche sie lie- 
ferten, litterariach in die "betreffende Frage eingeführt; 
alsdann wurde unter besonderer Heranziehung der specieller 
beteiligten Mitglieder aus deren Beobachtungen im Unter- 
richte das erreichbare Material in Besprechungen festgestellt 
und durch Ausführungen des Direktors ergünzt, worauf von 
Seiten der speciell beteiligten Mitglieder einige Aufgaben 
gelöst wurden, welche dazu dienen sollten, die Theorie in 
die Praxis überzuflihren. Man empfiehlt nun neuei-dinga 
eine mehr desultorische und gelegentliche Behandlung der 
Theorie im Anschlufs an Besprechungen über Muster- und 
Probelektionen und ausgehend von konki'eten Erscheinungen. 
Aber ein derartiges Verfahren ist in einem vollständigen 
Seminare, an dem neben dem Direktor mehrere Lehrer ar- 
beiten, gar nicht denkbar. Die konkrete Unterlage bietet 
naturgemäfa der Unterricht, der von den Kandidaten teils 
regelmäfsig, teils zu dem bestimmten Zwecke der Anschau- 
ung für die bevorstehende theoretische Behandlung besucht 
wird^). Wie liefse sich aber teils eine zusammenfassende 
und abschliereende Behandlung herbeiführen, teils die über- 
aus wichtige Einführung in die historische Entwicklung der 
betreffenden Methodik und in die grimdlegende Litteratur 
ohne festen Gang der Unterweisung durchführen? Die Ver- 
wertung der letzteren würde in diesem Falle gar nicht 
möglich, die Bearbeitung vor Aufgaben mindestens sehr 
schwierig sein. Die vorher dargelegte Form der Behand- 
lung empfahl sich nach längeren Versuchen am meisten, 
weil sie am sichersten zum Ziele führt, der Psychologie 
entspricht und sich auch am leichtesten mit der Aufgabe 



') Hiernbei 
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des Seminars vereinigen Isfst. Die Kandidaten sind durch 
die Universitätsseminare — leider noch immer uicht in ge- 
nügender Ausdehnung — an w issenachaft liehe Selbst- 
thätigkeit herangeführt worden, während die rein re- 
zeptiven Vorlesungen ihnen zu letzterer keine Veranlassung 
gaben. Mit der Staatsprüfung beginnt die völlig selb- 
ständige wissenschaftliche Entwicklung, wäh- 
rend bis dahin stets die Anleitung durch die Universitiits- 
lehrer bestimmend war. Überleiten von der Universität 
zur selbständigen Lelirthätigkeit soll aber das Seminar. Mit 
dieser Bestimmung scheint nun die weitere Fortführung von 
rein rezeptiven Vorlesungen gänzlich unverträglich zu 
sein. Vielmehr mufe wenigstens die Art der Universitäts- 
seminare gewahrt, bezw. noch zu grüfserer Selbsttliätigkeit 
weitergeleitet werden. Der beste Gewinn dieser Thätigkeit 
wird erzielt werden, wenn die jungen Leute möglichst 
überall dazu gebracht werden, selbständig zu denken und 
sich ein begründetes Urteil zu bilden. Bietet doch die 
möglichst grofse Entwicklung der Selbstthätigkeit die ein- 
zige Garantie für ein künftiges selbständiges pädagogisches 
Weiterarbeiten der jungen Lehrer. Wut daflir nicht zu ge- 
winnen ist, von dem darf man für die Zukunft keine allzu- 
grofsen Erwartungen hegen. So niufs auch im Seminare 
die Hauptarbeit des Lernens in die Seminar- 
B tun den fallen, während der häuslichen Arbeit Vor- 
bereitung und Wiederholung zuzuweisen sind. Einesteils 
wird jene Aufgabe zu lösen sein durch das Studium be- 
stimmter Schriften, deren Inhalt nach den springenden 
Punkten durchsucht und mit Beschränkung auf diese letz- 
teren mitgeteilt werden mufs. Bei dieser Arbeit kann viel 
und wenig erreicht werden. Ersteres wird der Fall sein, 
wenn man von dem Kandidaten stets kurze und prScise, 
aber nichts Wesentliches übergehende Berichte fordert. Er 
selbst hat zunächst den gröfsten Vorteil davon; denn er 
mufs sich in einer ihm vorher fremden Frage zu völliger 
Klarheit durcharbeiten; aber die Zuhörer haben ebenfalls 
Vorteil, da sie in den meisten Fällen durch eigene Arbeit 
die betreffende Frage nur einseitig kennen lernen würden, 
Zugleich ist die Übung im zusammenhängenden 
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Vortrage nicht gering für den künftigen Lehrer an- 
zuschlagen, wenn dabei an der Forderung festgehalten wird, 
dafs höchstens Notizen als Unterlage bei dem Vortrage ge- 
duldet werden, der Redende aber sonst frei sprechen raufs. 
Die Zuhörer werden in die Notwendigkeit versetzt, einem 
Vortrage aufmerksam zu folgen und sich in den Gedanken- 
gang des Vortragenden zu versetzen — für den künftigen 
Lehrer sehr wertvoll — und ganz bestimmte, ziemlich um- 
fangreiche Kenntnisse daraus zu gewinnen, wenn die an die 
Vorträge anknüpfende Besprechung nur stets auf Einzel- 
heiten aus derselben zurückgreift und die sämtlichen 
Kandidaten eventuell nötigt, ihre Meinung darüber zu sagen, 
bezw. die Ansichten eines Referates durch andere zu er- 
gänzen. Die Wahl der Referate ist natürlich die 
Hauptsache. Jedenfalls darf keine Arbeit unberück- 
sichtigt bleiben, welche für den zur Besprechung gestellten 
Gegenstand grundlegend oder besonders förderlich war; es 
soll aber auch umgekehrt manches genommen werden, was 
lediglich negativ belehrend ist; denn es giebt gar keine 
nützlichere Übung als die, Kandidaten verkehrte Schriften 
widerlegen und die Widerlegung psychologisch oder ethisch 
begründen zu lassen^). Es ist dies nicht nur eine Übung 



') Ich gebe im Folgenden eine Zusammenstellung derjenigen Schrif- 
ten, welche in den letzten Jahren bei den Referaten berücksichtigt wor- 
den sind. 

Empfohlen für allgemeine Unterrichts- u. Erziehungslehre: H. Kern, 
Grundrifs d. Pädagogik. — O. Jäger, Aus der Praxis. — Seh rader, 
iBrziehungs- u. Unterrichtslehre. — Schmid, Encyklopädie. — Schiller, 
Handb. d. prakt. Pädagogik. — Willmann, Didaktik u. pädag. Vortr. 

Psychologie: Wundt, Physiol. Psychol. — Volkmann, Psycho- 
logie. — Lotze, Psychologie. — Pfisterer, Päd. Psychologie. 

Ethik: Wundt, Paulsen, Höffding, Ackermann. 

Referate: Deutsch: Hiecke, Wackeruagel, v. Raumer, 
Hildebrand, Münch, Otto, Laas; Dir.K. Sa. III. 74; Palleske; 
Stand er, Z. f. d. Gymn.-Wes. XXI, 90; Kehr, Theor.-prakt. Anleit. z. 
Behandl. deutsch. Lesestucke; Frick, L.Pr. III, 68; IV, 100; VI, 110; 
Z. f. d. Gymn.-Wes. XXXVII, 193. 321; L.Pr. VIII, 52; II, 98; einzelne 
Partieen aus Frick u. Po lack; Herbst, Die nhd. Litteratur; Frick, 
L.Pr. Vn, 65; XV, 82; einzelnes aus Rein, Pickel u. Scheller. 

Latein: Lichtenheld, H. Planck, Eckstein, Bain, Erzieh, 
als Wissensch. S. 374 ff., Volcker, Instruct. f. d. Gymn. Österr. S. 32 flf., 

8* 
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des Urteils, sondern auch eine Anwendung des Gelernten 
und eine stete inunanente Wiederholung, die im Seminare 



Schmalfeld, Perthes, Pfander, Lattmann, Kombination d. meth. 
Prinz., Heilmann, L.Pr. V, 86, Fries, L.Pr. I, 102; VIII, 83; Z. f. 
d. Gymn.-We8. XLI, 585; meine Abh. eb. XXXVin, 193 ff.; Rothfuchs, 
Gütersloh. Pr. 1887; Dir.K. Rh. II. 84. 

Griechisch: Österr. Instruct. S. 89 ff.; Eckstein, Schmal- 
feld, mein Konstanzer Pr. von 1875; v. Oppen, Bonitz, Z. Österr. 
Gymn. 1852 S. 617; Rehdantz, Z. f. d. Gymn.-W. V, 393; Matthias, 
L.Pr. IV, 43; Kohl, eb. lU, 29. 

Französisch u. Englisch: Dir.K. Ha. I. 76 u. m. 82, Rh. HL 
87, Sch.-Holst IV. 89; Mager, D. mod. Hum.; Instr. f. österr. Realsch. 
S. 53 ff.; Rambeau^ Schröer, Wissensch. u. Schule u. Unterr. im 
Engl.; Schmeding, Der Aufenth. d. Neuphilol.; Ohlert, C.Schäfer, 
Münch, P.A. XXVIII, 520; Quaas, J.V. w. P. IH, 177; Klotzsch, 
Meth. ; Kühn, Der fr. Anf.-Unt. ; Rambeau, L.Pr. IX, 93; Rieger, 
eb. Vn, 108; Nohl, Päd. II; Schugt, Munch, Z. Ford. d. deutsch-franz. 
Unterrichts. 

Geschichte: Österr. Instruct.; Wiese-Kübler I^ 145; Dir.K. 
Sch.-Holst. III. 86, Hann. V. 88; Herbst, O. Jäger, Junge, Bie- 
dermann, Zillig, J.V.W.P. XIV; Matzat, Z. f Gymn.-W. XXV, 865; 
H. Meier, L.Pr. XIV, 1; Willmann, Pädag. Vortr. S. 45 ff. u. der 
elem.Gesch.-Unt.; Frick, L.Pr. II, 98; VI, 105; VIH, 106; XH, 7; XXI, 
1; I, 13; N.J.P. CXXVUI, 546. 638; Menge, Z. f. Gymn.-W. XXXVHI, 
417; Göpfert, J.V.w.P. XIX, 1; XX, 201; Moormeister, Pr. Schlett- 
stadt 1889; meine Abh. Z. f. Gymn.-W. XLH, 401 ; LXI, 8; LXIH, 513. 

Geographie: 

a) Heimatkunde: Finger, Stoy, Matzat, Göpfert. 

b) Geographie: Dir.K. O. W.Pr. XL 86 ; Oberländer, Kirch- 
hoff, Matzat, Coordes, Gelhorn, Stauber, Frick, 
L.Pr. rV, 87; Z. f. Gymn.-W. XXXVII, 649; Delitsch, Hei- 
land, Scherer, Zopf, Z. f. Gymn.-W. XXXVII, 92; Rich- 
ter, Z. f. S.-G. IX, 225; Schneider, Z. f. Gymn.-W. XXXI, 
145; Österr. Instruct. 

Mathematik: Dir.K. Pr. VIH. 77; Österr. Instruct.; Reidt, 
Schellbach, Gallenkamp, Sachse, Unger, Hartmann, Sicken- 
berger, Fresenius, Kretschmer, Simon, Wittstein, Treut- 
lein, D. gesch. Elem. 

Naturwissenschaften: 

a) beschreibende: Kirschbaum-Bail, Österr. Instr. ; Rofs- 
mäfsler, NoU, Baenitz, Zwick, Junge, Kiefsling 
u. Pfalz, Zopf, Der naturw. Ges.-Unt.; Frick, LP. XII, 36; 
Pfuhl, Pr. Marieng. Posen 1889; Fischer, LP. XI, 82; VH, 
86; Werneburg, Schröder, Schickhelm. 
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gerade 80 fruchtbar wie in der Schule ist. Dagegen blei- 
ben zusammenfassende Arbeiten, wenn Special im tersudiungen 
oder Specialarbeiten vorhanden sind, in der Regel aua- 
geschloasen, da solche — z. B. Unterrichts- und Erziehuuga- 
— dem Privatstudium der Mitglieder ilberhissen, bezw. 
empfohlen werden. 

Im Anschliifs an die Referate findet die zusammen- 
fassende und absthliefaende Behandlung statt. Dieselbe er- 
folgt hauptsächlich iu der Form von Unterredungen, 
welche der Direktor leitet. Was die Seininarraitglieder 
selbst wissen und finden können, müssen sie auf Grund 
ihnen vorgelegter Fragen auseinandersetzen, und die Ge- 
wöhnung an klare Gedankenentwicklung ist ein 
wesentlicher Gesichtspunkt bei die^sem Verfahren. Wo der- 
artige Unterredungen nicht zum Ziele fllhren können, giebt 
der Direktor eine kurze, alles Wesentliche enthaltende 
Darstellung. Den Beweis, ob diese mehr theoretischen 
Auseinandersetzungen wirklicli verstanden sind , liefern 
mehrere praktische Anwendungen, welche die an 
dem Gegenstande der Diakuseion durch ihre Studienrich- 
tung besonders beteiligten Kandidaten zu geben haben. Zu 
der an die bestimmte Leistung sich anschlief senden Kritik 
wurden alle Kandidaten herangezogen; von mir wurde 



b) PhjTHik u. Chemie; Usterr. Inatr.; E 
Noack, P.A. XXIV, 655; Wiedem 



Arendt, 



Wil 



Zeichnen: Rein. Otto, Flinzer, HipjjiUi*, Hirth, Dir.K. 
8cli.-Holgt. in, 86. 

Sehalgeeundhaitapflege: Bagiiiak)-, Reimiinn, Ärztl. Gut- 
achten über d. höh. Schulen Els.-Lothr.; Eulenbnrg-Bach, Zwick, 
EietBchel, Gutachten d. pr. Med.-Dep. u. Denkaclir., betr. Überbfirdmig 
von 1883. 

Die susfQhrlichcD Titel Qndou sich in muiiiem Uandb. d. prakt. Päd. 
unter den betr. Gegenständen angegeben. Eiuu eingehende Zusammen- 
stellDDg dein AntHnger nützlicher päd^g. Sehriften giebt O. Frick, L.P. 
XVr, 82 ff.: XVUI, 97 ff. u. Seniin. praecept 8. 25 f. 30 ff.; L.P. V, 115. 
Eine Einfilhrung in den Religionsunterricht findet im hiesigen Seminare 
nicht Htatt. du Kandidaten, die nicht Theologen sind, in demselben nicht 
vei-wandt werden können. Vgl. über eine aoli-hi' l''rick. Sein, praecept. 
K- -»3 ff. 
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dann, wo es nötig erschien, das abschliefsende Urteil ge- 
geben. Einige Beispiele mögen das Verfahren veranschau- 
lichen. Wenn im Deutschen die Referate erstattet sind, so 
folgt eine Erörterung der methodischen Behandlung von 
Lesestücken poetischen und prosaischen Inhalts auf den 
verschiedenen Stufen, der Wahl der Lektüre, der Übung 
im mündlichen Vortrage, der Schreibtibungen , der Gram- 
matik, für welche ich materiell auf mein „Handbuch der 
praktischen Pädagogik" verweise. Dabei werden besonders 
die Mitglieder herangezogen, welche den deutschen Unter- 
richt auf einzelnen Stufen besuchen, eventuell schon selbst 
darin unterrichtet haben; alle Kandidaten kennen die me- 
thodische Behandlung des Deutschen in Vorsch. Kl. L An 
diese Behandlung, welche dem historischen Momente schon 
um deswillen Rechnung tragen mufs, weil die Referate 
einige Entwicklungsstadien vorgeführt haben, schliefsen sich 
folgende Übungen , die sämtlich darauf ausgehen , die An- 
wendung der allgemeinen Grundsätze an konkreten Bei- 
spielen anschaulich zu machen^): 1. Eine genaue schrift- 
liche Behandlung eines Lesestückes in Kl. V und U III; 
2. die schriftliche Behandlung einiger Lieder des „Cid" in 
U U; 3. eventuell die Behandlung eines Aktes des „Götz" 
in O I; 4. die Behandlung des Gedichtes „Schwäbische 
Kunde" in V; 5. die Gewinnung eines Aufsatzes im An- 
schlufs an die Lesestücke unter 1 ; 6. die Behandlung des 
Lehmann'schen kulturhistorischen Bildes: „Eine mittelalter- 
liche Burg" im Anschlufs an die Lektüre des Trifels; 7. Lese- 
proben aller Mitglieder a) von Prosastücken, b) von Ge- 
dichten (speciell Dramen) % Diese Aufgaben werden so recht- 



^) Aus dem SeminAninterrichte hervorgegangene Proben der Behand- 
lung bietet mein Handb., 2. Aufl. 8. 318 der Trifels; S. 335 Götz von 
Berlichingeu; S. 349 Uhlands blinder König; S. 361 ff. die Gewinnung 
eines Aufsatztextes in VI. 

') Wenn ich v. Sallwürks Neue Bahn. I, 59 f. etwas allgemein u. 
dunkel gehaltene Ausfährungen richtig verstanden habe, will er derartige 
Übungen Htets vor die eigenen Lehrversuche der Seminarmitglieder ver- 
legt wissen; einciu genügenden Grund sehe ich dafür nicht. Denn daran 
wird doch auch er nicht denken, dafs man in zwei Semestern Seminar 
die jungt'U Leute zur richtigen Gewöhnung in den von ihm erwähnten 
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zeitig gestellt, dal's die betreffenden Mitglioder 2 — 3 Wochen 
zur Vorbereitiing haben. Für letztere können sie den sie 
anleitenden Lehrer zu Rate ziehen, und es wird regelniiifaig 
von dieser Erlaubnis Gebrauch gemacht. Ahnlich wird es 
im Lateinischen und Französiachon gehalten. Aufgaben, 
welche im Anachlufs an die Behandlung des Französischen 
gegeben wurden, waren: 1. Wie würden sich nach den von 
iSchröer entivic Igelten Ansichten die ersten vier Stunden des 
französischen Anfangsunterrichts gestalten? 2. Wie Ififst sich 
an dem und dem Leaestüeke bei Meurer I der grammatische 
.Stoff von Ploetz, Lekt. 6 — 15, entwickeln, befestigen und 
einüben? 3. Bild einer Stund«, in der Ploetz, Lekt. 3, nach 
jihoneti sehen Grundsätzen behandelt würde. In der Ge- 
schichte wurden folgende Aufgaben gestellt: 1. Der dritte 
Perserkrieg, 2 Lektionen in IV; 2. die aolonischeVerfassung, 
1 Lektion in IV und Wiederholung; 3. die Völkerwande- 
rung im Anachlnfa an Cäsa-r, 3 Ijcktionen der U III ; 
4. Friedrich der Rotbart, 1 Lektion in U III. Hauptsache 
war die richtige Wahl und Gruppierung den Stoffes, die 
richtige Herbei füliriing der Apperzeptionen und der richtige 
Ton der Erzählung, Beschreibung, Entwicklung, die ge- 
schickte Verwendung der Frage und die richtige Verwen- 
dung von Anschauungsmitteln. In der Geographie mufaten 
förmliche Übimgen im Karteiilesen vorgenommen werden, 
an die sieh dann eine Aufgabe über die Behandlung z, B. 
von SüdwestdeutsL' bland in V, von Frankreich in IV und 
in I schlofs. Überall handelt es sieh auch bei diesen 
Aufgaben zugleich mn Erweiterung des Fachwissens, aber 
in steter Anwendung auf die Bedürfnisse des 
Unterrichts. 

Soll etwa bei dieser Behandlung durch den Direktor dem 
einführenden Lehrer kein Anteil an der metho- 
dischen Anleitung bleiben? Im Gegenteil, ein 
recht grofser. Zunächst ist es ja gar nicht möglicli, 
dals im theoretischen Seminar unterrichte alle Fächer gleich- 



Tbäligkeiten liei ErEählpn«, ltcEi:LruibEiiB, Entwiukelns, Fragens bringi 
könne, geschweigi? in einigi'n Übungen; nablreLoh können ja dit: 
iler Natur iler Suche nai-b doch nicbt sein. 
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zeitig behandelt werden. Wenn z. B. im Seminare, wie dies 
eigentlich die Regel sein sollte, Vertreter der beiden Haupt- 
richtungeu vorhanden sind, so ist nicht zu ändern, dafs 
bei dem Beginne der Seminarthätigkeit höchstens ein Fach 
einer Gruppe zunächst im theoretischen Unterricht stehen 
kann. Aber selbst bei diesem ist es gar nicht möglich, dafs 
der anleitende Lehrer etwa so lange sich aller methodischen 
Anleitung enthalte, bis diese durch den Direktor im Semi- 
nare erfolgt ist. Also erfolgt eigentlich überall die 
erste methodische Anleitung für die einzelnen 
Unterrichtsgegenstände durch die anleitenden 
Lehrer, und das ist allein das Richtige. Letztere haben 
den Vorteil, dafs sie überall vom Konkreten, der An- 
schauung ^) ausgehen können und unsystematisch, aber 
selbstverständlich im wohlübe rlegtenGange die jungen 
Leute in die specielle Methodik je eines Lehrgegenstandes, 
zunächst in einer Klasse, also mit der wohl thätigen Wirkung, 
welche im Anfange alle Beschränkung auf noch nicht 
geübte Kräfte übt, einführen. Sie können und müssen dabei 
vor allem beständig den jungen Lehrern die Handhabung 
der allgemeinen theoretischen Forderungen vorführen und 
sie selbst an jene gewöhnen, denn ohne Gewöhnung bleibt 
die noch so gut erkannte Theorie wertlos. Damit ergiebt 
sich auch die Umschreibung und die Art derjenigen theore- 
tischen Unterweisung, welche der Direktor zu geben hat, 
von selbst. Er hat überall, wo das irgend angeht, die Kandi- 
daten zu veranlassen, ihre Beobachtungen mitzuteilen; die- 
selben werden teils durch die Litteratur ergänzt, teils durch 
den Direktor erweitert, eventuell berichtigt und in festen 
Zusammenhang gebracht. Das Ergebnis beider Thätigkeiten 
mufs die klare Anschauung der Kandidaten über 
die methodischen Aufgaben eines Lehrgegen- 
standes und die Mittel zu ihrer Lösung, sowie 
ein Überblick über die historische Entwicklung 
der einzelnen Disciplinen und ihrer Methodik 
sein. Nicht unwesentlich ist die dabei erreichte Litterat ur- 



») Vgl. Waldeck, a. a. O. S. 7 f.; Meier, LPr. XXIV, 6 f. 
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keniitnia; denn sii! ist ein wirksames Mittel, um 
dn>lieuder Einseitigkeit in der Auffassung vorzubeugen^). 

Den Beweis der Verbindung tlieoretiseher Einsicht und 
praktischer Anwendung sollen die pädagogischen Ar- 
beiten erbringen. Dieselben sind bis jetzt in allen Seniinar- 
austalten gefordert worden, und in richtiger Anwendung hat 
man an denselben ein ganz gutes Mittel, um eben jene Ver- 
bindung als vollzogen nachzuweisen. Aber dann müssen 
auch die Themen so gestellt sein, dafs die Seminarmit- 
glieder in der Lage sind, aus ihrer Teilnahme am 
Unterrichte und an der Erziehung die Mittel zur 
Lösung zu gewinnen. Vor Allem mufs man den Gedanken 
aufgeben, von allen Mitgliedern wissenschaftlich 
selbständige, etwa druckfilh ige Schriften gröfaercn Um- 
fanges zu erhalten*). Ich würde keinen Augenblick an- 
stehen, eine tüchtige Bearbeitung einer der oben (8. 118) 
bei der Behandlung der Metliodik gestellten Aufgaben für 
eine durchaus genügende Leiatnng anzusehen; dr-nn hier 
mufs der Bearbeiter beweisen, dafa er die Theorie kennt, 
und dafs er bei seiner Beobachtung des betreflfenden 
praktischen Unterrichts auch die Anwendung der Theorie 
kennen gelernt hat. SelbstverstÄndlich brauchen die Themen 
nicht blol's die Methode zu betreffen. Ich führe nach- 
stehend eine Reihe von Aufgaben an, welche in den letzten 
Jahren hier bearbeitet worden sind ^) : „Wie sind die Stunden- 



1) yfBB »ich V. Sallwürk, Neue Bahnen I, 51 «. imter der von 
ihm flir sein „ätAatBseminar f. Pädag-." geforderten „Wissenschnftslchre" 
n. „Kulturgeschichte" denkt , ist aue seinen Andeutungen nicht eq ent- 
nehmen. In den pädagogischen Seminarien unserer Art wäre keine Zeit 
för diese Disciplinen zn findi-n, namentlich da v. SallwQrk bereits die 
Bpecielle Mothodik n. die Geschichte der Methodik, sowie Quellenforschun- 
gen Ear Geach, d. Päd., endlich „Ausfüllung von Bildungslücken" dem 
Pri vaCstudium zuweist — und das alles in zwei St^mestern. 

') So auch Frick, A.Pr. XVI, 28 ff.; XVm, 111; au letzterem Orte 
giebt derselbe sehr zweckmäfsige Themen. 

») Andere Themen habe ich Z. E. d. Gymn.-Wes. XXXVD, 580 mit- 
geteilt; doch würden die meisten derselben heute nicht mehr passen, weil 
damals die SemiDarmitgliedcr selhs-tändigen Unterricht erteilten und 
in der That meist nur besser vernnln^te Kandidaten Zutritt er- 
hielten. Vgl. Frick, L.Pr. V. 109 f. 
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plane mit Rücksicht auf die Forderungen der Psychologie 
und der Gesundheitspflege zu gestalten?" »Wie weit er- 
streckt sich die Einwirkung der Schule auf den Charakter 
des ihr anvertrauten Zöglings?" „Das Wesen und die 
Bildung der Anschauung." „Die Bedeutung der Apper- 
ception für den Unterricht." „Was ist bei Herbart unter 
Interesse zu verstehen, und ist die Interessebildung wirklich 
auf dem Wege, wie ihn die Herbart'sche Pädagogik sich 
gedacht hat, zu erreichen?" ;,Die historische Entwickelung 
des französischen Unterrichtes." „Der Wert historischer Ge- 
dichte im Geschichtsunterrichte." „Belsazar von Heine nach 
den sogenannten formalen Stufen in IV eines Gymnasiums 
behandelt." „Der geometrische Anschauungsunterricht." „Der 
Physikunterricht auf der ersten Lehrstufe." „Der mathema- 
tische Anfangsunterricht in U III." «Die äufsere Schul- 
zucht und die darauf bezüglichen Bestimmungen der Dis- 
ciplinarvorschriften für die grofsherzoglich-hessischen Gym- 
nasien." „Konzentration im sprachlich - historischen und im 
geographischen Unterrichte der IV." Bei den meisten dieser 
Arbeiten konnte es sich nicht darum handeln, neue wissen- 
schaftliche Resultate zu gewinnen; man mufste zufrieden 
sein, wenn der Kandidat die vorhandene Litteratur und 
seine im Unterricht erworbene Kenntnis und Urteilsfähig- 
keit verständig benutzt hatte und mit ihrer Hülfe zu völliger 
Klarheit über die von ihm behandelte Frage gekommen 
war ; bisweilen ist selbst dies nicht erreicht worden. Nutzen 
haben aber selbst die Verfasser minder befriedigender Ar- 
beiten gehabt; denn sie mufsten sich wenigstens einmal in 
eine Aufgabe vertiefen, sich mit den zur Lösung der Frage 
gemachten Versuchen bekannt machen, selbst nachdenken 
über die hier empfohlene Behandlung und die von ihnen 
praktisch kennen gelernte und geübte und auf diesem Wege 
einen umfassenderen Einblick thun in ein begrenztes Gebiet 
der pädagogischen Thätigkeit. Mit dem Gedanken mufs 
man sich überhaupt vertraut machen, dafe mit dem obli- 
•gatorischen Charakter der Seminarien die wissenschaft- 
liche, speciell die schriftstellerische Thätigkeit eine 
andere wird und werden mufs. Ein gut Teil der künftigen 
Lehrer wird nicht zu Schriftstellern veranlagt sein, und 
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diesem Umstände muls Kechnun^ getragen werden. Denn 
nichts wÄre filr die beseheidene Thätigkett der Seminarien 
verfehlter, als wenn nun hier in pädagogischer Sehrift- 
stellerei Schule gemacht werden sollte. Auch schon aus 
diesem Grunde empfehlen sieh recht eng umschriebene 
Themen, die auch in dem Gesichtskreise der Schwächeren 
liegen; Bessere können ja den Flug höher richten. Die 
Beurteilung dieser Arbeiten wird allgemein den Seminar- 
sitzungen zugewiesen, weil man von der richtigen Annahme 
ausgeht, dafs eine Besprechung der betreffenden Aufgaben 
durch einen erfahrenen Mann allen jungen Leuten Nutzen 
bringen wird. Letzterer kann erhöht werden , wenn die 
Arbeit nicht blofs beurteilt, sondern wenn die Veranlassung 
dazu benutzt wird, die im Gebiete der Abhandlung liegenden 
Thatsachen durch die Kandidaten erneuern und in 
ihrem Zusammenhange befestigen zu lassen. 

Ich hoffe , der Leser wird durch diese Darlegung die 
Überzeugung erhalten haben, dafs aucli ein mit einem Gym- 
nasinm verbundenes Seminar in der Lage ist, seine Mit- 
glieder mindestens eben so gut;, wie ein Universi tu ts- Seminar, 
in die Theorie der Pädagogik einzuftihren. 
Vollends wenn letzteres keine eigene Übungsschulo besitzt, 
die eine wirkliche Schule ist, kann es gar nicht mit 
den Vorteilen einer guten Schide in die Schranken treten. 
Denn überall durchdringen sich in letzterer Theorie imd 
Praxis, und der junge Lehrer ist beständig in der Lage, 
die praktische Gestaltung des Unterrichts und der Er- 
ziehung anzuschauen und die theoretische Begründung 
des Verfahrens zu erhalten oder umgekehrt die Lehren der 
Theorie in ihrer praktischen Gestaltung zu beobachten. Er 
hat dabei den nicht zu unterschätzenden Vorteil, die wirk- 
lichen Verhältnisse kennen zu lernen, in die er kilnfiig 
selbst einmal gestellt -werden wird, nicht ideelle und kllnst- 
liche, welche sich in seiner praktischen Thätigkeit ihm 
kaum jemals verwirklichen werden. 

Aber ein Hauptvortetl der Übungsschulen einzelner 
Uni versi täts - Seminare soll der Mitgliedern von Seminarien 
an gewöhnlichen Schulen nicht geboten werden können, 
nämlich die Einheitlichkeit der Unterrichts- und 
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Erzicliungsarbeit. Dieselbe mag allerdings x. B. an 
Schulen, die in 3 — 4 Klassen im ganzen 20 — 25 Schüler 
enthalten, leichter und vollständiger herbeizufllhren sein, als 
in Vollaiistalten , wo die an Zahl und pSdagogischen An- 
Bchauungen entwickeltere Lelirei-schaft und die grofse Zahl 
der Schüler erhebliche Schwiengkeiten herbeiführen. Immer- 
hin mag doch auch den Beurteileni, welche selbst in diesem 
Kreise gestanden haben , diese Übereinstimmung gröfaer er- 
flchienen sein, als sie in der That war, uod nicht Tereinzelt 
mag dieselbe, wo sie bestand, doch die Individualität mehr 
eingeschränkt haben, als an höheren Schiden wünschenswert 
ist. Darin ist aber jenen Anschauungen durchaus bei- 
zustimmen, dafs ohne eine weitgehende Überein- 
stimmung des Unterrichts und der Erziehung 
die seminaristische Ausbildung von Schiil- 
anitskandidaten nicht möglich ist. Und auch darin 
haben jene Stimmen sicherlich recht, dafs die Be- 
deutung dieser Übereinstimmung allgemein 
unterschätzt wird, auch von den Schulbehörden. An 
diese Einheitlichkeit dachte Bonitz, wenn er sagt: „Der 
Direktor einer Mittelschule übt auf die gesamte Haltung 
seiner Anstalt einen so segensreichen Einflufs, dafs sie hier- 
durch für neu eintretende Lehrer ein pädagogisch-didaktisches 
Seminar wird." Nur darin ging er zu weit, dafs er daraus 
den Satz ableitete, „pädagogische Seminarien hingen aus- 
Bchliefslich an der Bedeutung einer bestimmten Persönlich- 
keit und liefsen sich nicht über dieselbe hinaus fortsetzen". 
Praktisch hatte diese Anschauung die Folge, dafs er die 
Organisation pädagogischer Seminarien im allgemeinen be- 
kämpfte, weil durch eine solche „man vielmehr einen schäd- 
lichen Mechanismus und pädagogische Klugrederei pflegen, 
als wirklich tüchtige Lehrer bilden werde". Ob nun in 
den unter seiner Mitwirkung errichteten, von Schulräten ge- 
leiteten Seminarien eine Garantie gegen diese Gefalir ge- 
funden worden ist, kann ununtersucht bleiben. Wenn aber jene 
Behauptung begründet wiire, müfste man auf eine praktische 
Ausbildung der Schulamtskandidaten einfach verzichten. Denn 
so begnadete Persönlichkeiten erscheinen . wie es scheint, 
nur alle Jahrhunderte, da Bonitz keine spätere als Bern- 
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bardi anzuführen wiil'ate. Es mag sein, dars, wenn man 
nur an die Direktoren dabei denkt, die Lösung der 
heute so schwierigen Aufgabe allerdings nur wenigen ge- 
lingen mag; aber warum Bollen diese allein zur Einfuhrung 
junger Lehrer befähigt sein? An den Direktor einer Semi- 
naranstalt müssen allerdings hohe ideelle Anfordei-ungen ge- 
stellt werden: er boU geistig bedeutend und in seiner 
Wissenschaft kundig und angesehen genug sein , um eine 
einheitliche Arbeit an der ihm unterstellten Anstalt herbei- 
zufilhren, mild und sachlich, um das Vertrauen aller an der 
Seminararbeit Beteiligten zu erwerben, und er sollte den 
nötigen Takt besitzen, um die Individualität in seinen Mit- 
arbeitern und in den Kandidaten zu achten, ihnen ihre Eigen- 
art zu belassen und sie mit dieser dem Ganzen dienstbar 
zu machen und am rechten Orte zu verwerten. Aber Ideale 
werden überhaupt aufgestellt, um nicht verwirklicht zu 
werden, imd wenn wir bei diesen Anfordenmgen überall 
mit der heiligen Schrift eingedenk bleiben, dafs wir all- 
zumal Sünder sind, so wird es schon mögbch sein, die fiir 
den Anfang nötigen Kräfte zu finden. Ganz sicher ist, dafs 
unsere Nachkommen es auch in der Seminarfrage bosser 
machen werden als wir; denn warum sollte sich denn hier 
nicht bewähren, was sich bei allen menschlichen Ein- 
richtungen zeigt-, dafs bei allea neuen Schöpfungen die zu 
ihrer Fortflihrung geeigneten Leute sich erst aus diesen 
selbst herausbilden? Wird aber kein Anfang gemacht, 
so kann auch kein Fortschritt eintreten. Und ganz 
ohne Erfahrungen sind wir ja nicht, wenn uns vielleicht 
dieselben häufig auch nur negative Lehren geben. 

Die Ansicht von Bonitz ist aber deshalb so bedenklich, 
il sie eine Folgerung herbeigeführt hat, die heute noch 
in mafsgebenden Kreisen festgehalten wird und die gefilhr- 
lich werden könnte, wenn nicht zu hoffen wäre, dafs die 
in der preufsischen Denkschrift und in der Ordnung der 
praktischen Ausbildung vom 15. März 1890 sicli kund- 
gebende pädagogische Einsicht des Verfassers derselben, 
Geheimrats Dr. Stauder, und die deutliche Sprache der Er- 
fahrungsthatsachen sie bald als unberechtigt und 
unhaltbar erweisen werden. Es besteht nämlich noch in 
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weiten Kreisen die Ansicht, dafs die Verbindung eines 
Seminars mit einer Schulanstalt nicht dauernd zu sein 
brauche, sondern hauptsächlich von persönlichen Vor- 
bedingungen abhängig zu machen sei. Diese Ansicht 
hält noch einen Zustand der pädagogischen Seminare fest, 
der entschieden als veraltet bezeichnet werden mufs, wie 
im folgenden darzulegen sein wird. 

Die zweite und dritte Aufgabe, welche eine Seminar- 
anstalt zu lösen hat, bestehen in der Darbietung vor- 
bildlicher Zustände in Erziehung und Unter- 
richt und in der Einführung der Kandidaten in 
die praktische Unterrichtsthätigkeit. Die jungen 
Lehrer sollen an derselben mustergültige Schulein- 
richtungen kennen lernen und sie sollen mustergültige 
Lehrer beobachten können; nach diesen Mustern sollen sie 
ihre eigenen Versuche gestalten. 

Die beste Anleitung für Schulgesetzgebung und 
Schulgesundheitspflege bietet unzweifelhaft eineSchule, 
an welcher die Anordnungen der ersteren durchgeftihrt und die 
Forderungen der letzteren verwirklicht sind. Denn auch 
hier besteht der Wert der Anschauung und der Beobachtung 
und vor allem der täglichen Gewöhnung; sind sie ermöglicht, 
so ist die Wirkung eher gesichert als durch alle theoretischen 
Unterweisungen, denen die Ausführung fehlt. Das Schul- 
gebäude mufs den pädagogischen und hygieinischen Vor- 
schriften entsprechen, es mufs einen Spielplatz und wo 
möglich eine Turnhalle besitzen. Die Klassenzimmer 
müssen den vorschriftsmäfsigen Raum und die zweck- 
mäfsigste Ausstattung haben, genügend beleuchtet und ge- 
hörig ventiliert sein, die Heizung mufs den heutigen 
Anforderungen entsprechen, die Sitz frage mufs richtig 
geordnet und gehandhabt, die Reinhaltung vorschrifts- 
mäfsig sein. Aber es müssen nicht nur die richtigen Ein- 
richtungen vorhanden, sondern denselben mufs auch die 
Durchführung gesichert sein. Also die jungen 
Lehrer müssen beobachten können, dafs die Schüler nach 
der Gröfse richtig sitzen, dafs ihre Augen- und Gehörver- 
hältnisse dabei richtig berücksichtigt sind, dafs beim Lesen 
und Schreiben stets die richtige Haltung und Entfernung 
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von Bucli und Heft beobacLtet wird, dafa die Heizung und 
Ventilation ihrer Beatimmung entsprechend geh und habt 
werden. Man kann nicht oft genug auf die Gleichgültig- 
keit der raeistenLehrer gegen diese Fragen hinweisen. 
Aber dieselbe wird durch die Vorschriften der Behürden 
-allein nicht beseitigt werden, auch nicht durch theoretische 
Unterweisung; am ehesten wird eine nachhaltige Aufmerk- 
samkeit der Anfänger im Lehramt gesichert werden, wenn 
sie sich ein Jahr lang stets von richtig gehandhabten 
Einrichtungen umgeben sehen. 

Schon oben wurde die Bedfiutung einer Seminar- 
bibliothek hervorgehoben. Der junge Lehrer mufs 
irgendwo, ehe er in die Praxis eintritt, in die pädagogische 
Litteratur in grßfserem Umfange eingeführt werden. Die 
Empfehlung des Studiums pädagogischer Schriften ist 
sicherlich nicht üu unterlassen , und die besseren und 
strebsameren Naturen werden auch die Gelegenheit be- 
nutzen und ihr durch das Seminar erwecktes Interesse den- 
selben zuwenden. Die Mehrzahl wird dies a,ber 
nicht sein. Ist es die ungewohnte Art der Arbeit, welche 
nach der leider immer mehr zunehmenden Lernerei der 
Kollegienhefte auf der Univeraitüt an die auf einem neuen 
Gebiete ungewohnte Kraft zu grofse Anforderungen stellt, 
oder sind viele Kandidaten fiir richtige, mehrseitige und selb- 
ständige geistige Arbeit nicht ausreichend veraidagt: That- 
saclie ist, dafs im hiesigen Seminare die Klagen über die 
grofsen Anforderungen an den Fleifs alljährlich ertönen. 
Die vorgeschriebenen schriftlichen Arbeiten werden recht 
oft nach den Terminen geliefert, und die Kandidaten 
klagen zum Teil, dafs sie zu weiteren Arbeiten, als wozu 
das Seminar Anlafs gäbe, nicht zu kommen vermöchten. 
Darunter waren sehr fleifsige und zuverlässige junge Männer, 
Wir rechnen deshalb jetzt nur mit der litterari sehen Kennt- 
nis, die durch die Seniinarthätigkeit selbst er- 
worben wird'), und ich fürchte, man wird allerorten die 

') Trotzdem haben wir — zum Teil liurch Taiiach mit dem Real- 
gymnaBium — ein zehr reich nusgeatattetea LeHezimmur, auf welühuin deu 
Kandidaten nicht nur eine grOfaere Zjihl pädagogiacher ZeitHchrifti'ii, t;riii- 
derti iiitth g^nndlegende Werke zur Verfilpuug steheii. 
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gleiche Erfahrung machen, wenn nicht mehr, wie bisher, 
nur Elite in den Seminarien Aufnahme findet. Aber die 
Bibliothek ist nicht nur für die Kandidaten, sondern auch 
für die Seminarlehrer notwendig; im Interesse der 
letzteren müssen alle neueren allgemeinen und speciellen 
Arbeiten beschafft werden können; denn nur in diesem 
Falle wird der wissenschaftliche Fortschritt im pädagogisch- 
didaktischen Gebiete sichergestellt werden. Bei der sehr aus- 
gedehnten litterarischen Produktion dürfen die Mittel 
nicht zu gering bemessen sein. Für das hiesige Semi- 
nar, das eine ausreichende, aber keine vollständige 
Bibliothek pädagogischen Inhaltes besitzt, sind in den letzten 
10 Jahren durchschnittlich 400 Mark jährlich aufgewandt 
worden. Dabei wurde angenommen, dafs die Bibliothek 
des hiesigen pädagogischen Seminars auch die an pädago- 
gischen Werken sehr arme Universitätsbibliothek ersetzen 
und auch weiteren Kreisen, insbesondere den früheren 
Seminarmitgliedern für ihre pädagogische Fortbildung stets 
offen stehen solle. Der von dieser Möglichkeit gemachte 
Gebrauch hätte erheblicher sein dürfen. 

Aber auch die Lehrmittel aller Art müssen an einer 
Seminaranstalt vorbildlich sein^). Der junge Lehrer mufs 
mit einem der wichtigsten Unterrichtsmittel, der Anschauung 
und ihrer Anwendung, vertraut gemacht werden. Dies kann 
in allseitiger Weise nur an der Seminaranstalt geschehen. 
Also hier müssen das Kartenmaterial, die Bildwerke aller 
Art, der Zeichenapparat, die naturwissenschaftliche und die 
physikalische Sammlung in jeder Hinsicht musterhaft sein. 
Nicht als ob sie alles besitzen müfsten, was vorhanden ist; 
ganz im Gegenteil, der junge Lehrer soll hier in die Lage ge- 
setzt werden, zu lernen, mit wenigem haus zu halten, aber 
nur Gutes und Nützliches zu erwerben, wenn er 
selbst einmal in die Lage kommt. Wer Gelegenheit hatte, 
wahrzunehmen, wie viel Geld alljährlich in unseren höheren 
Schulen, insbesondere für die physikalischen Sammlungen, 
aber oft auch für Bildwerke etc. weggeworfen wird, der 
wird zu würdigen wissen, wie viel auch nationalökono- 
misch eine richtige Einführung in die Lehrmittelfrage be- 

^) Vgl. die preufs. Verordn. vom 15. März 1890 § 5b AI. 5. 
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deutet. Nattirlich gehören hierher auch die EinriclitungoD, 
welche zum Vorftihren von Karten, Bildwerken, Gipsen etc. 
im Unterrichte dienen. Die Einführung in diese Fragen 
kommt naturgemäfs den mit dem betreffenden Unterrichte 
betrauten Lehrern zu, da sie allein die hinlängliche Gelegen- 
heit zur Anwendung der darüber erteilten Belehrungen 
besitzen. Ahnlich wie bei der Seminarbibliothek ist auch 
bei der Lehrmittelsammlung an die Nutzbarmachung filr 
weitere Kreise gedacht worden. Die kleineren Anstalten 
des Landes sind selbstverständlich nicht in der Lage, mit 
den neuesten und zweckmilfsigsten Lehrmitteln vertraut zu 
sein. Es war nun der Gedanke mafsgebcnd, dafs die 
SMmnlung des Seminars eine Art permanenter Lehr- 
mittelausstellung^) bieten aolle, wo sich diese kleinen 
Schulen bei der Möglichkeit oder Notwendigkeit einer An- 
schaffung ßat holen könnten. Bei der Bezugsart der meisten 
Lehrraittol, die man nicht vorher zur Probe kommen lassen 
kann, ist es nicht zu vermeiden, dafs Mifsgriffe vorkommen. 
Aber es ist eine wesentliche Ersparnis, wenn diese auf eine 
Anstalt beschränkt bleiben, deren Erfahrung die anderen 
benutzen können. Bei weiterer Entwickelung der Seminarien 
wird mit Sicherheit zu erwarten sein, dafs die Lehrmittal- 
'industrie die nähere Buzichung zu ihnen allgemein suchen 
wird, die bis jetzt blofs vereinzelt eingetreten ist. In der 
oben dargelegten Rücksicht sind auch fdr die Sammlungen 
des Giefsener Seminars stets reiche Mittel bewilligt worden, 
und die aufgewendeten Summen werden sich fiir die letzten 
10 Jahre wenig niedriger als für die Bibliothek belaufen. 

Autser diesen mehr äufserlichen Veranstaltungen mufs 
aber die Seminaranstalt auch diejenigen Einrichtungen vor- 
bildlich besitzen, welche durch die Schulgesetzgebung im 
allgemeinen gefordert, aber in ihrer speciellen Gestaltung doch 
zum grfifseren Teile der einzelnen Anstalt tiberlassen werden 

■) H, Hufmsnn, Dies prakL Vorbild. 8. 41 wiU „eine peipetiiir- 
Üche LebmuttelaussteUnng" mit dem Seminare verbimden Behen ; ich habe 
die» nur in bescheidenen.' r Form au erreichen versucht ond vermocht, 
V. Sallwürk, Neue Bahnen I, 65 fordert ebenbillB ein Schul-Huseiim 
mit eingehenden Protokollen über ilit mit den einzelnen Lebrniitteln ge- 
niacbtcn Erfahrungen. 
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müssen. Hierher gehört die richtige Verteilung der 
Lehrgegenstände, der sogenannte Stundenplan, bei 
dessen Gestaltung auch den Kandidaten die Berücksichtigung 
der physiologischen und psychologischen Forderungen deut- 
lich erkennbar werden mufs^). Dazu gehört femer die 
Durch fülirung der Pausen und die richtige Be- 
messung der häuslichen Arbeitszeit^); alle von der 
betreffenden Schule in dieser Hinsicht getroffenen Mafs- 
regeln müssen so durchsichtig sein, dafs sie jeder Kandidat 
in ihrer Durchführung und in ihrer Begründung zu er- 
kennen vermag. Insbesondere mufs das Mafs der schrift- 
lichen Hausaufgaben sorgftlltig behandelt sein, da 
gerade hierdurch Schädigungen insbesondere der Sehkraft 
leicht herbeigeführt werden können. Allen zur Förderung 
der leiblichen Frische eingerichteten Veranstaltungen 
(Spielen aller Art, Freiturnstunden, Spaziergängen, Eislauf, 
Schwimmen) mufs sich die Teilnalime der jungen Lehrer 
zuwenden können; Voraussetzung dafür ist aber immer 
wieder, dafs sie in denselben für ihre eigene künftige Praxis 
Vorbilder erblicken®). Dasselbe gilt für die von der Schule 
zur Förderung des Gemeinsinnes und des Zusammengehörig- 
keitsgefühles getroffenen Veranstaltungen (Schul Versamm- 
lungen und Feste aller Art). 

Werden schon diese Aufgaben nicht ganz leicht zu 
lösen sein, so sind sie doch nicht entfernt von der Be- 
deutung, wie die Einheitlichkeit der Erziehungs- 
und Unterrichtsthätigkeit, welche an der Seminar- 
anstalt herrschen mufs. Es liegt in der Natur derselben, 
dafs die Aufgabe nur bis zu einem gewissen, bald mehr, 
bald minder hohen Grade gelöst werden kann. Denn die- 
selbe ist nicht durch einen Willen zu bestimmen, sondern 
»sie mufs durch die freie Entschliefsung und durch 



*) Die für das hiesige Gymnasium geltenden Grundsätze und ihre 
praktische Gestaltung sind aus Lehrpr. XIV, 32 ff. zu ersehen. 

^) Die hiesigen Verhältnisse sind in meinem Handb. d. prakt Päd. 
S. 35 f. angegeben. 

^) Die hiesigen Verhältnisse sind in meiner Schrift: Die einheitl. 
(^Jestaltung u. Vereinfachung des Gymnasial-Unterrichts, Halle 1890, an- 
gegeben. Vgl. die preufs. Verordn. vom 15, März 1890 § 5b AI. 6. 
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die Selbstüberwindung einer gröfseren Anzahl von 
Menschen gelöst werden, welche sich bescheiden, das Jeweils 
für richtiger und besser Erkannte, in der Mehrzahl der 
Fälle fremdem, nicht eigenem Geiste Entsprungene an Stelle 
dessen treten zu lassen, was sie bisweilen lange Zeit geübt 
und vielleicht mit grofser Anstrengung ihrem Wesen an- 
gcpafat haben. Denn darüber darf man eich keiner 
Täuschung hingeben, dafs die Lehrthätigkeit an einem 
Seminare an den Lehrer gana andere Anforderungen stellt 
wie an einer nichtseminaristisclien Anstalt. Den Kandidaten 
wird durch die Litteratur und durch die theoretische Unter- 
weisung das Bedeutendste und Beste mitgeteilt, was auf den 
einzelnen Gebieten des Unterrichts und der Erziehung vor- 
handen ist; die psychologische oder ethische Bereelitigung 
wird erwogen und eine Entscheidung getroffen. Wir haben 
es dabei mit gebildeten und urteil sfUli igen Jungen Männei-n 
zu thun, denen bei jeder Gelegenheit zugesprochen wird, 
ihre Bedenken rückhaltsloa geltend zu machen, wenn sie die- 
selben begründen können. Welchen Eindruck müfste es aber 
machen, wenn die eigenen Unterrichts- und Erziehungsein- 
richtungen, die, wenn sie von den litterarisch und theoretisch 
vorgeführten abweichen, doch ebenfalls in ihrer Abweichung 
zu begründen und zu beurteilen sind, sieh als verhältnis- 
mäfsig geringwertig ei^eben würden? Aus diesem Grunde 
stimmen auch jdle kompetenten Urteiler, welche in der Lage 
waren, seminaristische Erfahrungen zu machen, darin über- 
ein, dafa Leiter und Lehrer an Seminarien beständig dazu- 
und umlernen, und dazu- und umlernen müssen, wenn 
das Seminar seiner Aufgabe entsprechen soll. Schon Basedow 
hat den pädagogischen Seminarien die Aufgabe zugewiesen, 
neue Methoden zu finden und zu erproben, und Fr. Aug. 
Wolf verlangte Musterschnlen, „wo neue Methoden von vor- 
züglichen Lehrern, welche künstlerische Anlagen zur i;)id!iktik 
haben, geübt werden, von wo aus dann die Lehrer an 
andere Schulen versetzt werden"'). Mit Reclit hat Erler diese 
Aufgabe von neuem gestellt: sie wird heute eine Haupt- 
aufgabe derselben sein. Refonngednnken im Schulwesen 



') Ariioldt, Fr. Aug. W<i|f. Braiin«.- 



; 1861 u. isn-i. I. 9e ff. 
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waren zu allen Zeiten häufig, zu keiner zahlreicher und 
andringlicher als heute. Aber selbst psychologisch, physio- 
logisch, ethisch und historisch wohlbegründete Vorschläge 
sind heute kaum praktisch zu verwirklichen, weil die meisten 
Schulen kein so pädagogisch durchgebildetes Lehrpersonal 
besitzen, um hier Versuche anzustellen, welche in der Thai 
einen starken Grad von Zuverlässigkeit und Überzeugungs- 
kraft erhalten könnten. Die pädagogischen Seminarien, 
wenn sie diesen Namen verdienen, müssen ein innerlich ein- 
heitliches, äufserlich individuell verschiedenes Arbeitsfeld 
besitzen, auf dem meist pädagogisch besser vorgebildete, 
technisch oft virtuose Lehrer thätig sind. Hier sind also 
alle Vorbedingungen gegeben, um solche Versuche ungefähr- 
lich und doch auch überzeugend zu machen. Sind abqr 
neue methodische, didaktische, erzieherische Vorschläge als 
probehaltig gefunden, bedeuten sie eine Verbesserung und 
einen Fortschritt auf ihrem Gebiete, so kann sich die 
Seminaranstalt gar nicht der Pflicht entziehen, dieselben 
sich anzueignen^). 

Was hier scheinbar nur für einzelne Fälle entwickelt 
wurde, gilt aber für die Grundsätze des Unterrichts 
und der Erziehung im allgemeinen; Überall mufs 
die Seminaranstalt, wenn nicht das Beste, doch mindestens 
Gutes bieten, wenn sie eben auch hier ihre Aufgabe der 
Vorbildlichkeit erfüllen soll. Und da die jungen Lehrer 
während ihrer Seminarzeit einen klaren Einblick in die 
Organisation einer Schule erhalten sollen, so mufs 
letztere derart sein, dafs sie von Anfängern in der praktischen 
Thätigkeit leicht überschaut und verstanden werden kann. 
Letzteres wird aber nur dann der Fall sein, wenn die- 
selbe einheitlich ist, d. h. überall die gleichen Ginind- 
sätze aufweist. Dem jungen Lehrer treten diese Grundsätze 
zunächst und lange Zeit verkörpert entgegen in den Lehrern, 
welchen er zur Einführung zugewiesen ist, in dem Direktor, 
welcher ihm die wissenschaftliche Begründung derselben zu 
vermitteln hat. So läfst sich eine Seminaranstalt nicht denken 
ohne ein in einheitlichem Geiste arbeitendes 



1) So schon Kl u nipp Die Gclehrtenschulen. Stuttgart 1829. S. 801. 
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Lehrorkollcgiuni. Diese einheitliche Ai-beit kann vor- 
bereitet und unterstützt werden durch AutsteUung gemein- 
samer Grundsätze für die Zucht und für den 
Unterricht; letztere können und müssen von der einzelnen 
Schule detailliert werden in .Speciallehrpläne, welche 
sehr eingehend gearbeitet sind. Die oben entwickelte Pflicht 
der Seminaranstalten, unablässig sich das Beate zuzuführen, 
was an der Anstalt selbst oder von anderen gefunden wird, 
bedingt eine beständige Umarbeitung dieser Vereinbarungen, 
welche in Konferenzen erfolgt, deren Beschlüsse für den 
einzelnen bindend sind. Für die hiesige Schule habe ich 
vor 13 Jahren zum erstenmale derartige Ausarbeitungen 
gemacht. Sie umfaCsten; Allgemeine Bestimmungen für 
Methodik, Didaktik und Zncht, Grundsätze für die Lektüre 
altklassischer SchriftsteUerlektUre und Speeial lehr plane für 
die meisten Unterrichtsfächer — Zeichnen, Turnen, Schreiben, 
Hebräisch wurden gar uicht, wissenschaftliche Mathematik 
nur kurz berücksichtigt. Obgleich diese Arbeiten in Konfe- 
renzen beraten und nach ihrer ersten Fixierung alljährlich 
neu behandelt und mannigfach abgeändert wurden, so stellte 
sich doch im Jahre 1886 eine viillige Umgestaltung als 
notwendig heraus, bei der mm auch der Vorschulunter- 
richt in die engste organische Verbindung mit dem 
Gymnasium gesetzt wurde. Das Betlttrfnis, die innere 
Verbindung der einzelnen Fächer und damit eine Ver- 
einfachung und eine einheitliche Gestaltung des 
Unterrichts und der Erziehung lierbeizufiihren'). 
war hierbei mafsgebend gewesen; ich glaube aber nicht, 
dafa damit die Thätigkeit in dieser Richtung abgeschlossen 
sein wird. Wir besitzen jetzt: Allgemeine Bestimmungen 
für Sehulzucht und Unterrieht, sowie Speeiallehr plane für 
die drei Vorsch ulklassen und für alle Fächer des gymna- 
Eialen Unterrichts, vollständig bis ins einzelne normierte 
Verteilung beziehungsweise Heschrfinkung des Grammatik- 
stotfes, eigene Bcispielsammluiig für das Griechische und 
ein eigenes aus den Bedürfniaaen des hiesigen Unterrichtes 

*) Wie weit das xiir Zeit ^luii^n i*t, üitigt meiai! Schrift: Die 
einheitl. Oestnltimg ti. Vereinfacliiing d. OftnniiRinl-triiti.'rr. HbUb 1»90. 
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hervorgegangenes kurzes Lehrbuch der Mathematik (111 S. 
für die ganze Schule), sowie eingehende Konzentrations- 
arbeiten für einzelne Klassen^) u. s. w. Alljährlich wächst 
noch eins und d^s andere zu, und wir erfahren alle an uns 
die Wahrheit der oben erwähnten Beobachtung, dafs durch 
einSeminar dieLehrer mindestens soviel lernen 
wie die Kandidaten^). 

Freilich wäre wenig erreicht, wenn diese Einheit der 
Arbeit nur in den papiernen Vereinbarungen be- 
stände. Letztere sind sogar das Leichteste an den auf die- 
selbe gerichteten Bemühungen. Man darf indessen gerade 
hierbei nicht ungerecht sein. Es ist keine neue Behauptung, 
dafs die Kenntnis der Pädagogik in unseren höheren Lehr- 
anstalten meist nicht grofs, die Anwendung der pädagogisch- 
wissenschaftlichen Resultate auf die Lehrthätigkeit noch ge- 
ringer ist. Das Jahr übt leider hier eine heiligende Kraft, 
und in den meisten Fällen thut man nichts weiter, als was 
man selbst einst in der Schule gesehen hat. Die päda- 
gogischen Werke, aus denen man Besseres lernen könnte, 
stehen in den Bibliotheken, werden für Direktorenkonfe- 
renzen und sonstige Specimina eruditionis paedagogicae 
auch ausgeschrieben und citiert; aber die Praxis weifs recht 
oft nichts von diesen schönen Sätzen. Wer hier mit einem 
Schlage eine Änderung herbeiführen zu können hofft, besitzt 
wenig Lebenserfahrung. Schon Basedow meinte, es sei in- 
human, „unschuldige alte Schulleute zwingen zu wollen, etwas 
Neues zu lernen und zu thun, statt dafs man abwarten sollte, 
bis sich für das Neue auch neue Kräfte herangebildet", und 
wir werden heute keinen Grund haben, in dieser Frage 
anders zu denken. Zunächst wird man, ohne dabei die 
älteren, welche sich beteiligen wollen und können, aus- 
zuschliefsen, zufrieden sein dürfen, wenn man die jüngeren 
Schulmänner für die Mitarbeit zu gewinnen vermag, und 
ich halte dies nach den sonst und speciell am hiesigen Gym- 
nasium gemachten Erfahrungen für durchaus aussichtsvoll. 



^) Beispiele derselben bieten die Pr. Beil. von 1889 von Hüter über 
die Konz. in U III u. von 1890 von Matthaei über d. Zeichenunterricht. 
*) So schon Gedike, Ges. Schulschriften 11, 61. 115. 
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Als ich die Direktion hier übernahm, fand ich einige ältere, 
einige brauchbare, einige weniger geeignete, fast durchgängig 
aber in der pädagogischen Wiasenschaft unbewanderte Lehrer 
vor, und der Zustand der pädagogischen Bibliothek war in 
dieser Hinsicht durcbau» sprechend; ganz wenige Schriften 
und dieae manchmal nicht berührt. Aber die jüngeren waren 
leicht für die neuen Aufgabeu zu gewinnen, und als die 
allmählich abgehenden oder versetzten durch jüngere, meist 
aus dem Seminare her\'orgegaiigene Lehrer ersetzt werden 
konnten, bildete sich allmählich jene Übereinstimmung in 
der Lehrarbeit, welche ich jetzt für den griSfsten Vorzug 
I hiesigen Gymnasiums halt«, und die auch von den zahl- 
reichen sachkundigen Besuchern der letzten Jahre sofort 
bemerkt wurde. Ich glaube nicht, dafs dabei einer der 
Lehrer über den Mangel an freier Bewegung klagt, aber 
ich bin auch überzeugt, dafs keiner die Meinung hegt, es 
wtirde mit dem, waa von allen verlaugt wird, dem ein- 
zelnen Unbilliges zugemutet. Bei den Besprechungen und 
Erörterungen in und aufs er den Konferenzen gelten nur 
sachliche Gründe, und wer dii? besten für seine Ansicht vor- 
zubringen vermag, gewinnt die übrigen. Aber nachdem 
über 100 junge Lehrer im hiesigen Seminare praktisch an- 
geleitet worden sind, kann sich auch kein verständiger Be- 
obachter mehr dem Eindrucke entziehen, dafa in einer Reihe 
von Fragen Einheit und Übereinstimmung herrschen 
mufa, wenn die Kandidaten selbst zu einer klaren An- 
und Einsicht gelangen sollen'). So wachsen die Lehrer in 
diese Einheit hinein und selbst nicht im Seminare vor- 
gebildete, welche vereinzelt in das Lehrerkollegium ein- 
getreten sind, haben sich in einiger Zeit assimiliert. Ahn- 
lich wird menschlichem Vermuten nach dieser Prozefs 
überall verlaufen und die Seminar thfttigkeit selbst und 
die durch sie aufgedrungene Erfahrung wird der mäch- 
tigste Faktor für die Herbeiführung fester und tibereinstim- 
mender Grundsätze für Erziehung und Unterricht werden % 

') Darüber meine Abh. Z. f. Gyma.-Wes. XXXVU, 589. So aiiuh 
Frick, L.Pr. V, 107. 

=) AhuJLiili Frick, L.Pr. V, US. 
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Jede Seminaranstalt wird dabei ein individuelles Gepräge 
er- oder behalten, und das wird der beste Schutz sein 
gegen die befürchtete Mechanisierung und Klugrednerei. 
Letztere wäre zu fürchten, wenn mit Hochdruck ein be- 
stimmtes pädagogisches System gefördert werden 
sollte; aber diese Gefahr besteht nicht, und es ist schwer- 
lich anzunehmen, dafs, wenn eine solche Absicht bestände, 
sie zu verwirklichen wäre; dazu ist heute der Individualis- 
mus zu stark entwickelt. Auch die schon in Gedikes 
Seminar gerügte Einseitigkeit in der Ausbildung und 
Beeinflussung der jungen Lehrer besteht an wirklichen 
Seminarien kaum. Wenigstens in geringerem Grade als an 
den so oft als Analogieen angeführten Kliniken. Die 
Seminarlehrer haben alle ihre besondere Manier, und sie 
für geistige Automaten zu halten, die nur nach einer Pfeife 
tanzen, ist man bei wissenschaftlich gebildeten, zum Teil 
bedeutenden Männern doch sicherlich nicht berechtigt. 
Aufserdem bietet ja das nachfolgende Probejahr jede 
wünschenswerte Gelegenheit zur Entwickelung der Viel- 
seitigkeit, die übrigens häufig nichts als gedankenlose 
Routine sein wird. 

Ehe ich nun an die Darlegung gehe, welche Auf- 
gaben die vorbildlichen Schuleinrichtungen und vor allem 
die Lehrer bei der Einführung der Seminarmitglieder zu 
erfüllen haben, mögen die Grundsätze hier mitgeteilt 
werden, welche für dieselben mafsgebend sind. 

GRUNDSÄTZE FÜR DIE EINFÜHRUNG DER MIT- 
GLIEDER DES PÄDAGOGISCHEN SEMINARS IN DIE 

LEHRTHÄTIGKEIT. 

„Um der Einführung der Mitglieder des pädagogischen 
Seminars die notwendige Übereinstimmung zu sichern, scheint 
es erforderlich, dafs die mit derselben betrauten Herren 
Lehrer des Gymnasiums folgende Grundsätze beobachten. 

1. Die specielle methodische Unterweisung in den ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen erfolgt durch den mit der 
Einführung betrauten Lehrer für die einzelne Belasse auf 
Grund der in den Speciallehrplänen aufgestellten Grund- 
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fijttze und der dort diii-ohgeffibrten Stoffverteilung. Sie wird 
teils in Privatbesprecbungen dogmatisch durch den betreffen- 
den Lehrer liberliefert , teils durch die eigene Beobaelitung 
der Kandidaten ergänzt und auf ihr Verständnis bei dieser 
Gelegenheit geprüft. Da schon bei den ersti-n Unterwei- 
sungen im Gyinnasialuntemcht auf die allgetneuien Bedin- 
gungen alles Unterrichtena (Erfahrung des Scliülera, Glie- 
derung des Stoffes nach methodischen Einheiten, Hauptthätig- 
keiten des Unterrichts' (sog. Formalstufen), Konzentration, 
Interessenbildung, Frage und Antwort, typische Disposition, 
Keihenbildung , Wiederholung, Erzählen, Memorieren etc.) 
rekurriert werden kann (s. S. 141 ff.), so wird es vor allem 
dai-auf ankommen, immer diese Punkte im Unterrichte her- 
vortreten und von den Kandidaten nachweisen zu lassen, 
um ihnen auf diese Weise eine von Routine freie praktische 
Thiitigkeit anzugewöhnen. Überall ist zu diesem Zwecke 
möglichst filr jede von den Kandidaten geraachte und aus- 
gesprochene Beobachtung die psychologische Begründung 
zu fordern, bezw, zu geben. Auch der Erhaltung der Zucht 
ist hierbei die nötige Aufinerksamkeit zu schenken, wobei 
es selbst^-ers ländlich Voraussetzung ist, dafs die Kandidaten 
kein nach dem Stande der Schulgesetzgebung unzulilssiges 
Vei-fahren kennen lernen. Mafsgebend sind hier die „All- 
gemeinen Bemerkungen tlber die Zucht". Eine besondere 
Sorgfalt erfordern die Belehrung über die Verteilung der 
Arbeit auf die einzelnen Monate und Wochen, sowie die 
Hinweise auf die gesetzlichen Bestimmungen über die häus- 
liche Arbeitszeit. 

2. Was die eigene Beteiligung der Kandidaten am 
Unterrichte betrifft, so ist im allgemeinen als Regel fest- 
zuhalten, dafs in jedem Gegenstande eines Klnssenunter- 
richts jeder Kandidat mindestens drei Probelektionen hält 
von steigendem Umfange und von steigender Schwierigkeit, 
Die Vorbereitung ffir die erste erfolgt unter Anleitung des 
betreffenden Lehrers, der auch passende gedruckte Hilfs- 
mittel dem Kandidaten bezeichnet, möglichst eingehend 
schriftlieh in ein zu diesem Zwecke angelegtes fortlaufendes 
Präparations heft. Beim Unterrichten selbst ist dieser Ent- 
wurf als Hilfe zu benutzen, wenn auch vorausgesetzt wii-d, 
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dafs der Kandidat sich denselben vollständig angeeignet 
hat. Ehe die Kandidaten zum Unterrichten zugelassen 
werden, haben sie einigemal vor der Klasse zu sitzen, um 
die Schüler kennen zu lernen und die ersten Regungen der 
Befangenheit zu überwinden. Für alle Probelektionen sind 
Präparations s k i z z e n an den betreffenden Lehrer einzu- 
reichen und dem Direktor auf dessen Verlangen mitzu- 
teilen. Kann der Kandidat den Unterricht nicht mit Erfolg 
zu Ende führen, so tritt der anleitende Lehrer für ihn ein. 

Die Beurteilung der Probelektionen erfolgt durch Selbst- 
kritik des Probanden und durch die in denselben anwesen- 
den Seminarmitglieder, schliefslich durch den anleitenden 
Lehrer in Gegenwart des Direktors. Hierbei empfiehlt sich 
folgender Gang: 1. Wahl und Disposition des Stoffes an 
sich und im Verhältnis zur verfügbaren Zeit. 2. Behand- 
lung, a) Die drei Hauptlehrthätigkeiten (Anschauen, Denken, 
Üben); b) die Fragebildung mit besonderer Berücksichti- 
gung der Konzentrationsfragen. 3. Haltung und Manieren 
des Lehrers (Anfang und Schlufs der Lektion, ruhige Hal- 
tung, Beherrschung der Klasse durch die Aufmerksamkeit 
und den Blick, richtiger Lehrton, Sprechen, Lesen, Frage- 
stellung, Achtsamkeit auf die Fehler der Schüler, richtige 
Wahl der Ruhepunkte, Beschäftigung der ganzen Klasse, 
Kontrolle gegen Ende der Stunde, ob auch sämtliche Schüler 
mit Fragen bedacht waren, Aufforderung zu richtiger Hal- 
tung, Chorsprechen etc.). 4. Gesamterfolg: Was wurde als 
Gewinn der Lektion erreicht? War bei dem Lehrer ein 
Fortschritt bemerkbar? 

Zu der praktischen Einführung gehört im Sprachunter- 
richte auch die Anleitung zur Herstellung und Kontrolle der 
Präparationen und die Anfertigung und Korrektur einer 
schriftlichen Arbeit. Für die neueren Sprachen findet 
wöchentlich in zwei besonderen Stunden Anleitung und 
Übung für den mündlichen und schriftlichen Gebrauch der 
englischen und französischen Sprache statt. In der Physik 
wird den Kandidaten Anweisung erteilt zum Verständnis 
und Gebrauch der Instrumente, sowie zur Einrichtung einer 
Schulsammlung, in der Naturbeschreibung zum Gebrauch 
der vorhandenen natürlichen und künstlichen Anschauungs- 
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Objekte und ziir Einrichtung einer Schulsammlnng , in der 
Geographie zum Gebrauche der verschiedenen Karten, Ge- 
Btelle und Lehrmittel, in der Geschichte zur Anwendung 
der Karten, Bilder und sonstigen Anschauungsmittel. Auf 
dem Gebiete der Sehtilzucht müssen die Kandidaten femer 
Anleitung erhalten, wie die Censuren und die Versetzungen 
zustande kommen. 

3. In jedem Gegenstände eines Klassen Unterrichts 
werden einige Musterlcktionen von dem betreffenden Lehrer 
erteilt, von deren Anberaumung dem Direktor jeweils 
Kenntnis zu geben ist. Aufgabe derselben ist es, durch 
schärfste Disponierung und Gliederung das Ziel der Lektion 
und durch möglichst durchdachte Behandlung die Kunst 
plaimaäfsiger Ausgestaltung des Stoifes zu deutlicher An- 
schauung zu bringen. Es empfiehlt sich hierbei, dafs der 
betreffende Lehrer selbst eine schriftliche Disposition flir 
seine Musterlektion anfertigt und diese vorher oder nach- 
her den Kandidaten zur Kenntnis bringt, seine eigene 
Lektion auch hinterher bespricht, das in der Ausführung 
ihm selbst minder Gelungene offen aufdeckt, es korrigiert, 
vor allem aber sich überzeugt, inwieweit die Mitglieder des 
Seminars imstande gewesen sind, die Gliederung des Stoffes, 
ihre Begründung und Absicht herauszuerkennen. 

4, Nach Beendigung der Einflihrimg ist dem Direktor 
ein ausführlicher Bericht Über die Thätigkcit und die Leistun- 
gen der Mitglieder, sowie über den Gang und die Ausdehnung 
der Anleitung in doppelter Ausfertigung einzureichen." 

Der Eintritt der Mitglieder des Seminars erfolgt all- 
jährlich mit Beginn des Wintersemesters. Es handelt sich 
nun zunächst darum, dieselben in die allgemeinen Grund- 
lagen des Unterrichts und in die allgemeinen Grundsätze 
der Erziehung und des Unterrichts an einem möglichst ein- 
fachen, allen Kandidaten ohne gröfsere Vorbereitung sei- 
nem Inhalte nach verständlichen Lehrstoffe einzuführen, zu- 
gleich in ihnen aber auch einen recht kräftigen Eindruck 
von der Bedeutung der Lehrkunst hervorzurufen. Es wurde 
schon oben (S. 99 ff.) bemerkt, dafs die Vereinigung von 
Kandidaten aller Studienrichtungen in demselben Seminare 
eine Lebensfrage ffir die gedeihliche Fortentmcklung un- 
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seres höheren Schulwesens sei. In den zwei ersten Mo- 
naten, welche hier in der obersten Klasse der Vorschule 
verbracht werden, ist nun die Thätigkeit aller eine fast ge- 
meinsame. Die Technik in den Elementarschulen ist durch- 
aus -höher entwickelt als in den höheren Lehranstalten. Bei 
einem ungleich einfacheren Stoffe konnte sich die ganze 
Kraft auf die Kunst der Behandlung werfen. Und diese 
Arbeit wird in den zahlreichen, teilweise vortrefflich orga- 
nisierten Lehrerseminaren unablässig fortgeführt. In der 
Vorschule haben WMr nun ein Mittel, die Verbindung 
zwischen der Volks- und der höheren Schule herzustellen, 
ein Mittel, welches viel wirksamer ist, als die Einrichtung, 
einen mehrwöchigen Hospitierkurs an einem Lehrersemi- 
nare für die Kandidaten des höheren Lehramts zu for- 
dern^). Die Existenz einer Vorschule und der Besitz we- 
nigstens eines gut geschulten seminaristischen Lehrers bieten 
in wünschenswertester Weise Gelegenheit, die Seminarmit- 
glieder in die Technik des Volksschulunterrichts einzuflihren. 
Ich habe seit Jahren immer wieder die Beobachtung ge- 
macht, dafs hier erst die jungen Leute die Kunst des Unter- 
richtens erkennen, und dafs ihnen hier die Augen über die 
Didaktik rascher und besser geöffnet werden, als in vielen 
wissenschaftlichen Lehrstunden. Es empfiehlt sich aber, die 
jungen Lehrer hier auch eigene Unterrichtsversuche machen 
zu lassen, wenn diese mit der nötigen Vorsicht angestellt 
werden. Der tiefere innere Zusammenhang und die durch- 
gehenden Gesetze alles Lehrens treten auf diese Weise mit 
der gröfsten Klarheit in die Erscheinung, und wenn der 
Unterricht von einem virtuosen Lehrer erteilt wird, so er- 
wächst der pädagogischen Entwicklung der Kandidaten eine 
Förderung, die gar nicht hoch genug anzuschlagen ist. 
Denn hier lassen sich die einzelnen Lehrthätigkeiten — 
wenn man will, auch die formalen Stufen — recht klar an- 
schaulich machen ; knappe, scharf gezeichnete Lehreinheiten 
bieten sich ungezwungen , die Interesseerregung läfst sich 

*) Die preufs. Verordn. vom 15. März 1890 nimmt § 2 A ausdrück- 
lich die Vorschule in die Zwecke des Seminars auf; die praktische 
Verwertbarkeit des § 5b AI. 7 empfohlenen „Hospitierens an Lehrer- 
seminaren und Volksschulen" bleibt abzuwarten. 
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namentlich im Sprachunterrichte leicht und recht deutlich 
in ihrer Verknüpfung und in ihren Fortachritten vollziehen, 
die Fortbildung des Sprach Vermögens nach seinen verschie- 
denen Seiten (Wortachatz , Grammatik ,|| mündliche und 
schriftliche Anwendung) wird auch dem weniger geübten 
Blicke sichtbar, und gerade, weil sich hier noch nicht so 
mannigfache Fäden schlingen und kreuzen, wird dieser 
Unterricht für den jungen Lehrer instruktiv. Aber er ist 
noch instruktiver nach einer anderen Seite." Der Anfänger 
im Lehramte erhält hier die Einsicht, dafa auch die Ele- 
mentarschule der kindlichen Seele dieselben Gebiete er- 
achliefst, welche durch den höheren Unterricht erweitert 
und vertieft werden, dafs sie an einfacherem Stoffe dieselben 
Seelenkräfte in Bewegung Hetzt, wie der höhere Unterricht 
an einem reicheren und komplizierteren, und dafa hier die 
Seele des Schülers ganz genau nach denselben Gesetzen 
und Grundsätzen der Mittelpunkt der Unterrichtsthätigkeit 
ist, wie sie es in den höheren Schiden atets sein sollte. In 
der Tbat ist das Interesse, welches ich stets bei unseren 
jungen Lehrern in der Vorschule gefunden habe, sehr grofa ; 
dies ist der beste Beweis, dafa eine Lehranstalt, welche ein 
Seminar und keine Vorschule besitzt, ein wesentliches Glied 
der AusLÜdung entbeiirt. In der Vorschulklasse wird der 
deutsche Unterricht, der Rechenunter rieht und der heimat- 
kundliche Unterricht von den Kandidaten kennen gelernt. 
Den beiden Vorschullehrern filllt dabei die Aulgabe zu, 
täglich den Kandidaten den Stoff mitzuteilen, welcher zur 
Behandlung gelangt, seine Stellung in der Aufgabe dos 
Klassen Unterrichts zu erklären, sie über die zur Behand- 
lung gewählte Form zu belehren und nach der Stunde sich 
eine Darlegung des jeweils gemachten Gewinnes geben zu 
lassen, bezw, die Kandidaten, welche nicht das Richtige ge- 
funden haben, auf den richtigen Weg zu führen, ihnen die 
litterarischen Hilfsmittel anzugeben, welche ihnen bei event. 
eigenen Lehrversuchen vorteilhaft sein können, einzelne 
konkrete Fälle der Schulzucht zu erörtern und die dabei 
befolgten Grundsätze zu erläutern, die Hausaufgaben und 
ihr Verhältnis zum Schulunterrichte zu besprechen, die Ver- 
bindung der einzelnen LehrgegenstÄnde hesnnders zu be- 



142 M. Die Erfahrung. 

tonen und den jungen Lehrern klar zu machen, aufweichen 
Vorstellungsschatz dieselben bei den Schülern rechnen 
können; endlich sie alhnählich mit den einzelnen Schüler- 
individuali tätcm bekannt zu machen. Empfohlen wird da- 
bei je einem Kandidaten, einen bestimmten Schüler mit 
besonderer Teilnahme in den verschiedenen Lehrgegenständen 
zu verfolgen ; das Ergebnis der Beobachtungen wird in einer 
Seminarstunde unter Leitung des Direktors festgestellt und 
dabei hauptsächlich den Kandidaten die Notwendigkeit in- 
dividueller Behandlung klar zu machen versucht^). Vom 
ersten Tage an haben sich die Kandidaten mit dem Special- 
lehrplano der betreffenden Vorsehulklasse bekannt zu machen ; 
um denselben zu verstehen, erhalten sie auch Kenntnis von 
denen der beiden andereiT Klassen. Während dieses Hospi- 
tieren«, wobei die ganz bestimmten , für jede Stunde teils 
einzelnen, teils allen Kandidaten gestellten Aufgaben die 
sonst leicht mangelhafte Teilnahme sichern, erfolgt täglich 
die theoretische Behandlung durch den Direktor in zwei- 
stündigen Sitzungen ungefähr 3 — 4 Wochen lang. In 
dieserZeit wird der Grund gelegt für die ganze 
künftige Thätigkeit. Leitender Gesichtspunkt dabei 
ist, dafs die jungen Leute nach ungeßlhr vierwöchigem 
Hospitieren ^) selbst ihre ersten Lehrversuche machen sollen. 
Sie bedürfen dazu einer Kenntnis bestimmter Thatsachen 
der Psychologie in ihrer Anwendung auf den Unterricht 
und die Erziehung^). Wir begnügen uns mit einer genauen 
Kenntnis der Vorstellungsthätigkeit , insbesondere der Re- 
produktion, Apperception und Association, der aktiven und 



*) Dies ist allein übrig geblieben von den Z. f. Gynin.-W. XXXVII, 
580 berichteten Aufgaben der Schülerbeurteilung, die ich Gedike ent- 
lehnt hatte und der sog. „Seelsorge" der Herbartianer. Es stellte sich 
bald heraus, dafs die nur gelegentliche Beobachtung, die geringe psycho- 
logische Bildung und die Erfahriingslosigkeit der Kandidaten die Lösung 
einer solchen, äufserst schwierigen und der richtigen Lösung nie sicheren 
Aufgabe unmöglich machten. Vgl. Aus d. pädag. Univ.-Sem. zu Jena. 
Langensalza 1888. I, 15 f. 

*) Ober die Bedeutung des Hospitierens vgl. Frick, L.Pr. V, 11. 

') Weitere Gesichtspunkte für den anleitenden Teil der theoretischen 
Unterweisung bei Frick, L.Pr. V, 108. Benutzt wird mit Vorteil der 
didakt. Katechismus von Frick, L.Pr. I, 6; II, 9. 



I 



I 



Die Einführung in ilin praktiMclie ThStigkeit. Vorsuhule. 143 

passiven Äufiuerksainkeit, des GedachtniaseB mit besonderer 
Behandlung dea Memorierena , der aktiven und pasaiven 
Phantasie, endlich des Verliöltnisses von Vorstellen und 
Fühlen ziini Wollen'}. Für die Zucht halte ich mich hei 
dieser ersten Einführung an die für die Anstalt festgestellten 
Allgemeinen Bestimmungen, welche die Kandidaten vorher 
tenneu lernen, und für die ich ihnen die ethische Begrün- 
dung entwickele. Zwar ist dieselbe den Bestimmungen stets 
iingefligt, aber man glaubt kaum, welch geringes Vei-stilnd- 
nis die Jungen Leute fflr etliische Fragen in die Praxis 
mitbringen. Die gröfste Zeit wird den eigentlichen Unter- 
richtsfragen gewidmet. Es bandelt sich dabei um Erweckung 
des Verständnisses dafUr, dafs und in welcher Weise auch 
diese Vorschulklasae die allseitige und einheitliche Geistes- 
bildung herbeizuführen hat, welche Bedeutung dabei die drei 
-Lehrgegenstände haben, welche die Kandidaten daselbst 
kennen lernen, wie dieselben mit dem Gedankenkreise der 
Schüler und unter sich in Beziehung zu setzen sind, wie 
durch die richtige Behandlung die Selbstthätigkeit der 
Schüler herbeigeführt werden kann. Sodann werden die 
drei Uauptthätigkeiten jedes Unterrichts, Anachauen, Denken, 
Anwenden (dabei die sog. Formalstufen) behandelt, der Be- 
griff, die Schaffung und Begrenzung der methodischen 
Einheit, die Notwendigkeit von Stillständen und Rückblicken 
psychologisch nachgewiesen, die Typenbildnng , das Ver- 
hitltnis von Neulernen und Wiederholen, die Zeiteinteilung, 
die Mittel zur Erweckung und Erhaltung der Aufmerksam- 
keit, die Bedeutung der Vcjrbereituug und die beste Art der- 
selben, die Bedeutung der Gewöhnung für Lehrer und Schüler 
besprochen. Unter den Lehrformen wird der Frage beson- 
dere Teilnahme zugewandt (besonders der Konzentrations- 
frage), wobei gleich die Schülerantwort angescldossen wird ; 
endlicli wird eingehend die Kunst des Erzählens behandelt, 

') Vgl. Kehr, Praxis d. Volkascibule 8. 15. Die Verwerfung <les 
Hi'BiiitiereiiB bei v. Sallwrirk, Nene Uahnen I, 60 trifft unr (iHiin zu, 
wenn <lie jungen Leute dabei eich selbst Bberlassen sind and nicbt wissen, 
waa Bie beobachten Bollen. Die« habe icli bereita Z. f. d, Gymu.-Wes. 
XXXVII, 583 nachgewiesen. Aueh Zange, Gymnasialflem,, Hallo 1890, 
S. 5G R. hat Qber den Gang der Unterweisung eingehend güsproclien, 
ebenso Meier. L.Pr. XXIV, 4 ff. 
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überhaupt der Vortrag des Lehrers erörtert. Aus der spe- 
ciellen Methodik werden der deutsche Unterricht, das Rechnen 
und die Heimatkunde in der ersten Vorschulklasse sehr aus- 
führlich behandelt; das Ergebnis dieser Thätigkeit mufs 
sein, dafs jeder Kandidat die einzelnen Thätigkeiten und 
ihre Aufeinanderfolge nicht nur fest und sicher kennt, son- 
dern dafs er auch dieselben psychologisch zu begründen 
versteht. Die ganze Behandlung knüpft beständig an die 
Thatsachen des Unterrichts an; natürlich ist dazu die An- 
wesenheit des Direktors in demselben erforderlich. Bei dem 
Hospitieren haben die Kandidaten hauptsächlich auf fol- 
gende Punkte zu achten: auf die Abwechslung von mono- 
logischem und dialogischem Unterricht, auf die Lehrthätig- 
keiten (Erzählen, Beschreiben etc.), auf Neulemen und 
Wiederholen, die Anweisung zum Memorieren, Anwendung 
des Chorsprechens, Fragestellung, Zeiteinteilung, Absolvie- 
rung des speciellen Pensums und Verknüpfung mit anderen, 
Haltung und Aufmerksamkeit der Schüler, Handhabung der 
Schulzucht und die Vorstellungsinhalte der Schüler ^). Nicht 
genug kann immer wieder darauf hingewiesen werden, dafs 
die Schüler sprechen zu lassen, aufmerksam zuzuhören und 
die Fehler der mündlichen Darstellung zu verbessern weit 
schwieriger, aber auch weit wichtiger ist, als selbst zu reden. 
An diese Hospitierthätigkeit und an diese theoretische Be- 
handlung schliefsen sich alsdann einige Musterlektionen 
der anleitenden Lehrer^), in welchen hauptsächlich der Be- 
weis erbracht werden soll, wie weit die Seminarmitglieder 
imstande sind, die Erfahrungen im Unterrichte und die 
theoretische Unterweisung zu verwerten. Die anleitenden 
Lehrer führen in denselben gleichsam verdichtet und wie 
auf einem Bilde alle Seiten und Faktoren vor, welche bei 
der Unterrichtserteilung in dem bestimmten Fache auf der 
bestimmten Stufe zu berücksichtigen sind. Die vorher- 
gehende Belehrung über die Aufgabe und die Mittel zu 
ihrer Lösung und die der Lektion folgende Besprechung 
sind so wichtig wie diese selbst. Die bei letzterer ge- 
machten Beobachtungen über die gröfsere oder geringere 



1) Vgl. Frick, Sem. praec. S. 40. 

2) Dazu 8. Frick, L.Pr. V, 112. 
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Befähigung der einzelnen Kandidaten bestimmen deren 
Reihenfolge bei den eigenen Lehrversuchen, den sog. 
Probelektionen. Diese sind ein ganz vorzügUchcs 
Mittel zur Umsetzung des theoretischen Wissens in wirk- 
liches Können. Sollen sie recht fruchtbar werden, so ge- 
hört die Stellung einer scharf umschriebenen und innerlich 
klar bestimmten Aufgabe dazu. Die Möglichkeit, eine solche 
Aufgabe zu lösen, setzt nicht blofs Kenntnis der allgemeinen 
und der speciellen Methodik des betreffenden Gegenstandes 
und der Didaktik voraus, sondern der junge Lehrer mufa 
schon oft die Aufgabe einer Lehrstunde klar disponiert und 
schliefslich ausgearbeitet haben, wenn er den allseitigen An- 
sprüchen nachkommen will, die an ihn gestellt werden. Eine 
der schwersten Aufgaben, die rechte Zeiteinteilung, wird 

I dabei mit unerbittlicher Notwendigkeit zu lösen gelernt, 
und die Fähigkeit, eine Klasse zu beherrschen und die 
Aufmerksamkeit zu erhalten, wird sich bei diesen Gelegen- 
heiten um so deutlicher erweisen, als bei aller Gewöhnung 
der Schüler an dieselben natürlich doch des Ablenkenden 
mehr vorhanden ist, als in den gewöhnlichen Lehrstunden ^). 
Zugleich bieten derartige Probelektionen auch das Mittel, 
um die übrigen Seminarmitglieder ebenfalls in bestimmter 
Richtung fortzubilden. Wenn sie die Leistungen des Leh- 

Irenden beurteilen sollen, so müssen sie mit Stoff und Be- 
handlung bekannt sein. Aber die rechte Klarheit erhält 
man in der Regel erst, wenn die Nötigung herantritt, ein 
Urteil sich zu bilden und für andere zu begründen. 
Auch übt eine tüchtige Leistung auf Gleichstrebende meist 
den Reiz, es ihr gleich zu thun. Die Beurteilung selbst ist 
lehrreich. Denn regelmäfsig teilen die jungen Leute — oft 
als ultima ratio — die Art mit, die sie in ihrer Schulzeit 
kennen gelernt haben ; gerade solche Mitteilungen schliefeen 
aber etwaige Einseitigkeit der Behandlung aus. Man mag 
die eine Art billigen, die andere verwerfen, jedenfalls 
müssen die Mitglieder des Seminars die Wahrnehmung 

') Die Fehler, welthe Kaiidiitateii gewShnlicli im Anfang maclipn, 
bei Frick, L.Pr. XVI, 26; eine ZuBanimenfllellung äe.m Anfänger niitB- 
Jicher Seluiften giebt Frick, el>. XTIH, 97 ff.; ausgezeidmetL- Winke für 
die Vorbereitung Frick, eb. XVin, 105 ff. 

Schiller, FUnioelwlie Setniluritn. 10 
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maclien, wie mannigfache Wege zur Erreichung eines Zieles 
eingeschlagen werden ; in der Regel wird man sie auch ver- 
anlassen, sich über den et^^aigen Fortschritt klar und der 
Gründe bewufst zu werden, warum sich dieser oder jener 
Weg weniger empfiehlt als ein dritter. Lehrhaft angelegte 
Naturen werden nicht nur zuerst verwandt, sondern sie dür- 
fen auch alsbald eine zusammenhängende Aufgabe, z. B. die 
Behandlung eines Lesestücks an mehreren aufeinander fol- 
genden Tagen erledigen^). Schüchterne oder gering beanlagte 
Kandidaten läfst man zuletzt und mit eng umschriebenen 
und innerlich klar bestimmten Aufgaben, also höchstens in 
einer Lehrstunde auftreten, und zwischen ihrem ersten und 
zweiten Unterrichte liegen in der Regel mehrere Stunden 
anderer Kandidaten, deren Kritik immer wieder dazu be- 
nutzt wird, den betrefi^enden jungen Mann auf seine Fehler 
hinzuweisen und ihm stets die Mittel zur Abhilfe zu be- 
zeichnen. Dieses Verfahren ist mindestens so wirksam, als 
wenn der Kandidat dieselbe Aufgabe nochmals vor einer 
Parallelklasse behandelt, wenn man dabei auch nicht einmal 
berücksichtigt, dafs oft genug in Parallelklassen der Vor- 
stell ungsschatz der Schüler ein sehr verschiedener ist. 

Noch wenige Worte über die Vorbereitung für diese 
Probelektionen. Es ist durch die Praxis der Volksschul- 
seminarien herkömmlich geworden, den Kandidaten eine 
schriftliche Präparation zu empfehlen, welche dem Wortlaut 
nach jede Frage feststellt und memoriert wird. Längere 
Beobachtungen haben mich dazu bestimmt, den Kandidaten 
diese Art der Vorbereitung zu widerraten. Die erste 
Stunde verläuft allerdings bei jenem Verfahren glätter, als 
wenn es nicht erfolgt, und dies besticht leicht das Urteil. 
In der That mangelt dieser äufseren Glätte aber das innere 
Leben, die psychische Beteiligung, welche den Unterricht erst 
wirkungsvoll macht. Die Kandidaten werden leicht so ab- 
hängig von ihrer Ausarbeitung, dafs sie in ihren Zusammen- 
hang nicht passende, aber oft äufserst lehrreiche Fragen 
und Antworten der Schüler nicht hören, bezw. nicht hören 
wollen; oder wenn ihnen ein Glied entfUllt, entsteht ent- 



M Dil» j)reufs. Vorordn. vom 15. März 1890 ordnet in § 5b ein ähn- 
lichos Verfahren nu. 
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weder ein iinangenehiDes Suchen in dem Präparat! onaliefte, 
oder sie wissen sieh gar nicht mehr au helfen. Ich 
empfehle genaue Disposition und sorgf^lltige Aneignung des 
Stoffes und zu Hause wiederholte laute mündliche 
Fragestellung bezw, Erzählung; auf diesem Wege erlangt 
der Kandidat eher eine gewisse Freiheit der Bewegung, die 
sich wohlthuend in dem ganzen Tone seiner Lelirthätigkeit 
ÄuTaert. Die Haupt Vorbereitung liegt selbstvorstlndlich in 
der Borgföltigen und Hufs erat eingehenden Besprechung, 
welche der einführende Lehrer jeweils mit dem Kandidaten 
halt'), und in der Disposition, Inhalt, Stoff und Methode 
der betreffenden Unterrichtsaufgabe zu erörtern und geeig- 
nete Schriften, Lehr- und Anschauungsmittel dem Kandi- 
daten zu bezeichnen bezw. zu übergeben sind. 

Die Kritik aller Probelektionen der Kandidaten erfolgt 
in besonderen Stunden aufserhalb der eigentlichen 
Seminarstunden. Ich habe nie verstehen können^), wie 
in den preufsischen Seminarien in zwei wöchentlichen oder 
gar alle 14 Tage wiederkehrenden Stunden die Theorie und 
die Kritik und noch alle möglichen anderen, teilweise ganz 
aufBerhalh der pädagogischen Bestimmung liegenden, Auf- 
gaben gelöst werden können. Es ist gerade bei solch 
mangelhaften Einrichtungen leiclit zu verstehen, dafs die 
Herbart'sche Schide die bisher in Preufsen bestehenden 
pltdagogi sehen Seminare nicht als solche betrachtet und ihre 
Wertlosigkeit für die praktische Lehrerbildung als Postulat 
aufgestellt hat*). Wir erachten es flir einen recht wichtigen 
Punkt in der Organisation der neuen Seminarien, dafs eine 
viel gröfsere Zeit für Theorie und Beurteilung, sowie für 
die methodische Fachanleitung und für die schulwissenschaft- 



■) Waa die von v. Sallwürk, Keue Bahnen I, 61 geforderte Kritik 
der Kiimuiilitonen bei dieser Vorbereitung DÜtxen noll, habe icli niclit 
verstunden. 

») Vgl. auch Frieh, L.Pr. V, 112 f.; Hofuiaun, a. a. O. S. 21. 

") Ziller, Jfthrh. d. V. f. wiss. PM. V, 1Ö4. Vogt, eb. IV, 323. 
Lindner, Die päd. HooliHchnle S. 28. Vogt, Dhk |iSd. Uoiv.-Seminar 
S. 33 ff. Willinann, Z. f. d. Gyniii.-Wefl. XXXV, 378. Die ,Ordniiii(r 
dur prakt. Ausbildung" vom 15. MArx 1890 beNtiiiimt § 5: „das ^uso 
Schuljahr tiindurch raindestena 2 Stunden wüehKntlich". Damit ist dif 
MQg-ticbkeit einer ausreichenden Unlcrweiaung gegebt^ii. 

10' 
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liehe Fortbildung der Kandidaten bestimmt wird, als dies bis 
jetzt der Fall war; sonst wird wieder nur eine Halb- 
heit geschaffen werden. Es ist doch auch von gröfster 
Wichtigkeit, dafs die Anfänger im Lehramte sofort in eine 
angeregte und anregende pädagogische Atmosphäre hinein- 
versetzt werden. Dazu genügt aber ein Lehrerkollegium an 
und für sich nicht, auch nicht zwei Stunden Unterweisung 
wöchentlich oder gar alle 14 Tage. Vielmehr mufs der 
junge Lehrer täglich den Eindruck erhalten, dafs er noch 
viel zu lernen hat, und die Anweisung, wie er dieses thun 
mufs. Wir berechnen hier im Durchschnitte für jede Probe- 
lektion eine halbe Stunde Kritik ; im Anfange wird meist eine 
Stunde überschritten, gegen Ende genügt in der Regel eine 
Viertelstunde. Man kann am Anfange gar nicht sorgfilltig 
genug zu Werke gehen. Dieselben einfachen Grundthätig- 
keiten müssen unzähligemal wiederholt werden, ehe sie in 
Fleisch und Blut übergehen. Der Verlauf der Kritik ist 
in den Bestimmungen (S. 137 ff.) genau angegeben; einiges, 
was dort nicht steht, möge hier nachgeholt werden^). In 
den Herbart' sehen Seminarien wird stets das „Aufeinander- 
platzen der Geister" beim „Kritikum", das gegenseitige 
„Sichschlechtmachen" wie eine Sache betont, welche etwas 
besonders Wertvolles sei; und das nachfolgende oder dabei 
stehende Glas Bier spielt hierbei eine mir nie ganz ver- 
ständlich gewordene Rolle 2). Ich meine nicht, dafs es die 
Aufgabe der Kritik ist, dafs sich die Kandidaten möglichst 
schlecht machen und sich nachher beim Biere wieder aus- 
söhnen, sondern ich habe es stets für meine Aufgabe ge- 
halten, die Kandidaten in dem Tone, der unter gebildeten 
Männern gesellschaftlich festgehalten wird, zwar unnach- 
sichtlich auf die Schwächen und Fehler aufmerksam zu 
machen, den Weg zur Abhilfe womöglich sie selbst finden, 
andernfalls andere Mitglieder ihnen dazu helfen zu lassen. 



') Vgl. meine Abh. Z. f. Gymn.-Wes. XXX VII, 587. Für die bei der 
Kritik zu berücksichtigenden Verhältnisse der äufseren Unterrichtstechnik 
8. Frick, L.Pr. V, 111. 

2) Weilinger, a. a. O. S. 6 f. 29. 52 f. Bliedner, a. a. O. S. 10. 
12. 19. 35. 54. Fröhlich, a. a. O. S. 62. 67. 74. Lange, Tuiskon 
Ziller S. 23 f. 26. Zange, Gymnasialsem. Halle 1890. S. 33. 
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aber auch die Vorzüge, wenn solche vorhanden sind, anzu- 
erkennen. Rücksichtslose Sprache verbittert die jungen 
Leute, wenn sie auch selbst in der Lage sind, es gegen- 
seitig wieder zu vergelten. Gilt dies unter allen Umständen, 
80 scheint ein entgegengesetztes Verfahren doppelt bedenk- 
lich, wenn die Kandidaten so ungleich an Urteils schärfe, 
dialektischer Gewandtlieit und Rede Fertigkeit sind, wie es 
notwendig bei den künftigen Seminarien der Fall sein wird. 
Es giebt brave und gewissenhafte Menschen, die schüchtern 
und ungewandt sind, und die eine rücksichtslose, drückende 
Behandlung nicht bessert, sondern immer mehr verschüch- 
tert; sie brauchen Ermutigung, Meines Erachtens be- 
steht die schwierige Aufgabe des Direktors darin, den ein- 
zelnen nach seiner Individualität zu behandeln und durch 
sein Beispiel die jungen Leute selbst zu ähnlichem Verfahren 
zu bestimmen. Auch ist es falsch, nur die Mängel zur 
Sprache zu bringen; es ist nicht minder erforderlich, Vor- 
zügen, die sich erst Schlichtern hervorwagen, durch richtige 
Unterstützung zur Entfaltung zu verhelfen •). Übrigens darf 
man von der Kritik seitens der Seminannitglieder nicht zu viei 
erwarten; sie halten sich meist an Äufserlichkeiten, werden 
hier leicht geradezu schablonenhaft und gehen auf die Haupt- 
aufgaben, die Wahl des Stoffes und die Arbeit der Form- 
gebung, die Erregung des Interessea und die Erhaltung der 
Aufmerksamkeit in der Regel viel zu wenig ein. Und dies 
ist ganz jiatiirlich; denn sie haben viel zu wenig Erfahrung 
in diesen höchst schwierigen Fragen, um in der Regel 
Wertvolles zu finden, wenn sie nicht selbst den Stoff so 
eingehend vorbereitet haben, wie der unterrichtende Genosse. 
Das Hauptgewicht mufs inuner die Kritik des anleitenden 
Lehrers und des Direktors haben. Erster er ist allein in 
der Lage, den tieferen Zusammenhang der Probelektion mit 
dem übrigen Unterrichte zu überschauen, die Stoffauswalil 
und -gestaltung nach allen Seiten zu verfolgen, die Berück- 
sichtigung der Sc hüleriudividuali taten zu beurteilen und die 
einzelnen Bedttrftiisse der Unterrichtsstunde völlig zu kennen. 
Der Direktor wird namentlich die Entwicklung der 
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Kandidaten zu verfolgen haben, wozu wiederum er allein 
beft,higt ist, da die anleitenden Lehrer nach einiger Zeit 
wechseln. Doch mufs es ihm selbstverständlich unbenommen 
bleiben, überall in der Kritik das zu ergänzen, was ihm 
nicht ausreichend beurteilt erscheint. Freilich mufs er da- 
bei sehr taktvoll verfahren, weil der anleitende Lehrer in 
seiner den Kandidaten gegenüber nötigen autoritativen Stel- 
lung, die schon bei dem Unterrichte oft genug gefährdet 
werden kann, nicht geschädigt werden darf. Lieber mag 
ein und der andere Fehler durchgehen, als dafs die Kandi- 
daten den Eindruck erhalten, der Lehrer vermöge nicht 
seiner Aufgabe zu entsprechen ; es braucht ja deswegen die 
Korrektur nicht auszubleiben; nur wird sie zwischen Di- 
rektor und Lehrer allein festzustellen sein. Vor allem soll 
aber das Verfahren des Direktors für die Kandidaten vor- 
bildlich sein. Dazu gehört namentlich, dafs seine eigenen 
Kritiken so klar und präcis als möglich sind und immer 
fruchtbare Gesichtspunkte und feste Richtlinien aufstellen; 
denn nach seinem Beispiele werden sich die Seminaristen 
das ganze Jahr hindurch bilden, während die einzelnen 
Lehrer in der Regel nur einige Zeit einwirken können. 
Von besonderem Werte ist auf dieser Vorschulstufe auch der 
Umstand, dafs sich alle Kandidaten an der Beurteilung der 
Probelektionen beteiligen; denn dabei tritt die Trennung nach 
Fächern zurück, und die verbindenden methodisch-didakti- 
schen und psychologischen Elemente stehen im Vordergrunde. 
Nach dieser allgemeinen, ungefähr zwei Monate um- 
fassenden grundlegenden Thätigkeit werden die Kandidaten 
ihren eigentlichen Fächern im Gymnasialunterrichte 
zugeführt. Dies geschieht zunächst auf der unteren Stufe; 
denn hier sind die Verhältnisse der Vorschule am ver- 
wandtesten. Der junge Lehrer mufs fortfahren, die Kunst 
zu suchen, seine Lehrweise dem noch relativ gering ent- 
wickelten Verständnis des Gegenstandes anzupassen, und er 
kann hier am besten die Wahrnehmung machen, wie die 
Erweckung und Erhaltung des Interesses die Hauptfrage 
der Zucht ist. Auf der anderen Seite darf diese Übertra- 
gung der Ergebnisse des Vorschulunterrichts nicht mecha- 
nisch erfolgen. Die Kandidaten sind leicht geneigt, das 



I 



Die Einführung in die praltt. Thätiglteit. GymnaBialimteTricht. 151 

hier beobachtete und von ilinen selbst geübte Verfahren 
ohne das nötige Nachdenken und die dadurch gebotene 
Änderung auf die höhere Schule zu übertragen, ohne ihrem 
tVeuidaprachlichen Unterrichte und ihrer weitergehenden 
Scheidung der Lehrfilcher Rechnung zu tragen. Die Kor- 
rektur ist leicht herbeizuführen, wenn nur von Anfang an 
diese fast stets erscheinende Klippe im Auge behalttm und 
unter sachkundiger Führung umschifft wird. Die Kandi- 
daten der sprachlich -historischen Gruppe werden in die 
Klassen VI — IV verteilt, gewöhnlich zwei') in eine Klasse. 
Die alten Philologen lernen hier den Unterricht in 
Latein, Deutsch und Geschichte, die neueren 
den Anlangaunten-ieht im Französischen, im Deut- 
schen und der Geschichte kennen; die Mitglieder der 
mathematisch-naturwissen seh aftli eben Gruppe werden dem 
Rechenunterrichte, dem geometrischen Anschau- 
ungsunterrichte, der Naturbeschreibung in VI— IV 
und dem physikalischen Anfangsunterrichte in 
U II zugewiesen"). Alle Kandidaten besuchen das ganze 
Jahr hindurch den Geographieunterricht in den drei 
unteren Klasssen und auf der obersten Stufe. Wir sind 
hierzu zunächst genötigt durch den Umstand, dafs bis jetzt 
an der hiesigen Universität ein Lehrstuhl für Geographie 
nicht bestand; in der Prüfungsordnung von 1876 war zwar 
bereits ein sehr anspruchsvolles Examen für Geographie 
vorgesehen; thatsächlich ist aber niemals ein selbst am^pruchs- 
loaes abgehalten worden, und die Kandidaten kommen mit 
einer unbeschreiblichen geographischen Unwissenheit von 
der Universität. Der Besuch der geographischen Lehr- 
stunden während des ganzen Kurses ist also schon einfach 
deshalb geboten, damit die Kandidaten materiell zunä(^hst 



') Nach laugjälirigpn Erfahrungen kann ein Lelirer wohl drei Kun- 
didaten aiüeiteu! aber bei zweien ist die Anleitung intensiver. Bie Be- 
schrilnkoug auf einen Kandidaten hat den Nachteil, dftTa die Vergleichung 
mit GleichBtrebendeu tehjt und die in diesem Falle mdgliche Beurteilung 
durch einen wesentlich aaf gleidier AusbiMuugsstnte stehenden Genüssen 
in Wegfall kommt. 

') Im ganzen übereinstimmend mit Frick, L.Pr. XVID, 93 f. Auch 
in Halle ist jetat die Einrichtung getniffen, dafs ilie anleitenden Lehror 
erst einige Zeit vnnmvrrichten, che die Kand. den Unterricht fibemebraon. 
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für die Bedürfnisse des Unterrichts diese Disciplin dabei 
lernen. Wir werden aber diese Einrichtung auch künftig 
festhalten, da es bei dem associierenden Charakter der 
Geographie unbedingt nötig ist, dafs alle Kandidaten, 
gleichviel ob sie eine Lehrbeßlhigung erworben haben oder 
nicht, den geographischen Unterricht kennen lernen und, bei 
weiterer Fortbildung, auch zu erteilen vermögen. Schon 
die Erwähnung des associierenden Charakters der Geo- 
graphie zeigt, dafs neben der Einführung in den Einzel- 
unterricht die Konzentration der verschiedenen 
Lehrstoffe eine besondere Bedeutung beansprucht. Sie 
ist heute die allerwichtigste Frage des höheren Unterrichts 
und wird demgemäfs behandelt. Indem ich auch hierfür 
auf meine Schrift : „Die einheitliche Gestaltung und Verein- 
fachung des Gymnasialunterrichts, Halle 1890" verweisen 
mufs, bemerke ich über die Unterweisung, dafs sie kon- 
kret in dem Klassenunterrichte erfolgt, wobei der ein- 
führende Lehrer allmählich die betreflfenden Kandidaten mit 
den in dem betreffenden Klassenunterrichte erstrebten 
Konzentrationsergebnissen bekannt macht. Natürlich ist 
dies nur möglich, wenn, wie dies in den unteren und mitt- 
leren Klassen hier meist der Fall ist, der gesamte 
sprachlich-historische Unterricht in der Hand 
desselben Lehrers liegt. Eine zusammenstellende und 
abschliefsende Behandlung der Konzentrationsfrage erfolgt 
in den theoretischen Seminarunterweisungen. Sie wird mehr 
und mehr in den Vordergrund treten müssen, und in dem 
Mafse, als dies geschieht, wird die Aufgabe des theoretischen 
Kurses erheblich an Bedeutung, Ausdehnung und Schwierig- 
keit gewinnen. Mit Rücksicht gerade auf die Bedürfnisse 
des Seminars ist die vorhin erwähnte Schrift verfafst worden ; 
natürlich kann sie nur als Grundlage und Anfang gelten 
und wird durch unablässige Arbeit berichtigt, bereichert 
und wohl auch umgestaltet werden müssen. Auch in diesen 
Klassen werden Musterlektionen von den anleitenden Leh- 
rern gehalten, und die Probelektionen der Kandidaten be- 
ginnen ungefähr sechs Wochen nach dem Eintritt in diese 
zweite Serie von Unterrichtsgegenständen, folgen sich aber 
fknglich in einigen Zwischenräumen. Jeder Kandidat 
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mufs mindestens drei Prübelektiunen in Jedem Gtegeiistande 
halten; doch wird diese Zahl gewöhnlich überschritten; 
auch hier entsclieidet die Individualität. Gut für den Lehrer- 
beruf veranlagte Naturen erhalten bei notwendig werdenden 
Vertretungen schon früher eine gewisse SelbstÄndigkeit, 
wahrend filr minder tüchtige die üftere Abhaltung der aorg- 
ialtig vorbereiteten und genau überwachten Probelektionen 
gewählt wird. Bei allen Probelektionen sind die der be- 
treffenden Klasse bezw. dem beb-effenden Fache zugewiesenen 
Kandidaten, der anleitende Lehrer und der Direktor anweseud ; 
mit der Kritik wird es wie in der Vorschule gehalten. 

Diese zweite Serie ist gewöhnlich Mitte Februar be- 
endet und die der Kandidatencinftihrung nicht günstige Zeit 
um das Ende des Schuljahres wird benützt, um alle Kandi- 
daten mit dem Zeichenunterricht') und dem natur- 

schich tlichen Unterricht bekannt zu machen. Auf 
eine eigentliche Lehr t hat igkeit ist es dabei nicht ab- 

äehen. Vielmehr sollen nur alle Kandidaten die Be- 
deutung gerade dieser Unterrichtszweige für die Ausbildung 
der Anschauung und des körperlichen Sehens 
kennen lernen. Zu diesem Zwecke geben die betreffenden 
Lehrer den Kandidaten Stunde für Stunde Kenntnis von 
den Aufgaben und der Art ihrer Lösung und halten am 
Ende jeder Stunde ein Kolloquium, worin sie sich überzeugen, 
was den Kandidaten unklar geblieben ist. Letztere werden 
ausdrücklich angewiesen, überall, wo ihnen ein Zusammen- 
hang oder auch eine einzelne Thatsaehe des Verfahrens un- 
klar bleibt, den betreffenden Lehrer um weitere Aufklärung 
zu bitten, und im allgemeinen wird davon recht ausgiebiger 
Gebrauch gemacht Gleichzeitig wird im Seminare die 
theoretische Behandlung der beiden Unterrichts lUch er in 
Verbindung mit ausführliehen Referaten aus der betreffen- 
den Litteratur gegeben. In ähnlicher Weise wird auch in 
den übrigen LehrgegenstJlnden, welche nicht in den eigent- 
lichen Lehrbereich de.s einzelnen Kandidaten fallen, ehe die 
theoretische Besprechung der Methodik im Seminare beginnt, 
immer ein kürzerer oder längerer Anschauungskursus 



') Frick, L.Pr.V, 114 beschrfinkt rtirnp 
iuit«rri(?ht auf eine Stunde im Jnhre. 
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vorausgeschickt ; in besonders wichtig erscheinenden Gegen- 
ständen läuft derselbe auch noch dieser theoretischen Be- 
handlung parallel. 

Da jetzt die Kandidaten weder durch Hospitieren 
noch durch Studium der Litteratur stark in Anspruch ge- 
nommen werden, so fallen in diese Zeit die oben (S. 92 f.) 
erwähnten Unterrichtsbesuche in den oberen 
Klassen, welche hauptsächlich den Zweck haben, die 
Kandidaten in den Unterrichtsstoff einzuführen und zu 
wissenschaftlichem Arbeiten stets mit Rücksicht 
auf den Unterricht zu veranlassen. Da aber für 
die Physik und die neueren Sprachen besondere Abteilungen 
des Seminars bestehen, in welchen jene Fortbildung erfolgt 
(s. S. 95 f.), so beschränken sich diese Veranstaltungen 
auf die alten Sprachen, auf Deutsch, Geschichte, Geographie 
und Mathematik. 

Mit dem Beginne des Sommersemesters beginnt nun die 
dritte Serie von Unterrichtsgegenständen. Dieselben liegen 
in den Klassen III und EL, ausnahmsweise in I ^). Man hat 
nun zwar öfters gesagt, der Unterricht in den mittleren 
Klassen sei für Anfänger der geeignetste, weil er discipli- 
narisch und methodisch die wenigsten Schwierigkeiten biete ^). 
Aber ich fürchte, dafs diese weitverbreitete Meinung wenig 
begründet ist, wenn man der Sache auf den Grund geht. 
Disciplinarisch ist sicherlich auf keiner Stufe der Unter- 
richt schwieriger als auf der mittleren, wo die Entwicklung 
des Knaben zum Jünglinge allerlei Gemüts- und Willens- 
zustände herbeifuhrt, die von dem erfahrenen Lehrer nur 
durch richtigen Ernst und feste Autorität in Schranken ge- 
halten werden können. Die unteren Klassen sind weiches 
Wachs in der Hand des Lehrers, der es nicht allzu un- 
geschickt anzustellen weifs; in den mittleren federt immer 
die Neigung zur Unbotmäfsigkeit. Darum ist die Be- 
herrschung der Klasse nicht so einfach wie dort. Aller- 
dings mufs das Interesse auf beiden Stufen gleichmäfsig ge- 
weckt werden ; aber dort findet es unbewufsten und deshalb 

^) Fr ick, L.Pr. XVIII, 93 spricht sich ebenfaUs für die Verwen- 
der Kandidaten in unteren und mittleren Klassen aus. 
Vgl. meine Abh. Z. f. Gymn.-Wes. XXXVU, 584 f. 
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leicht ZU überwindenden Widerstand, hier nicht selten ba- 
wufaten und deshalb erfolglos bekämpften. Aber auch das 
iiietLodiache Verfahren ist sicherlieh nicht bo einfach wie 
auf der untersten Stufe, Allerdinga, wenn man nur daran 
denkt, dafs man in einer Stunde ein Kapitel Nepos oder 
Cäsar absolviert oder eine Ragel behandelt, mag sich die 
Sache einfach ausnehmen, G-anz anders ist dies aber, wenn 
man auf dieser Stufe einen wirklich rationellen Unter- 
richt fordert und wenn die Verbindung der einzelnen 
Unterrichtsgegenstände hergestellt werden soll. Bedenke 
man doch nur die Stellung der Geschichte in diesen 
Klassen und ihr Verhältnis zum Sprachunterrichte, der als 
deutscher, lateinischer, griechischer und französischer auf- 
tritt; welche Fülle von Aufgaben tritt hier dem Anfänger 
entgegen, die sein ungeübtes Auge völlig verwirren mUssen ! 
Und die erste Einführung in die wisaenachaftliche Mathe- 
matik? Es hiefse eine triviale Wahrheit wiederholen, wenn 
tiir die erste richtige Anleitung gerade in diesem Unter- 
richte die tüchtigsten und geduldigsten Lehrer gefordert 
werden; sollte das wirklich ein Gegenstand sein, der für 
Anfänger der leichteste genannt werden dürfte? 

Zu den oben (S. 151) bei der zweiten Serie erwähnten 
Lehrgegenständen tritt nun das Griechische und an die 
Stelle des Rechnens und des geometrischen Anschauungs- 
unterrichts Arithmetik und Geometrie. In der Physik 
wird der Unterricht in U II weiter besucht, dazu treten 
allmählich noch O II und U I. Geographie und Natur- 
beschreibung werden in den drei unteren Klassen weiter 
besucht. Mit Muster- und Probelektionen wird es wie bei 
der Vorschule gehalten, nur treten jetzt letztere häufiger ein. 

In Prima werden nur ausnahmsweise filr die sprach- 
lich-historischen Fächer und fUr die Mathematik Kandidaten 
zum Unterrichten zugelassen. Man findet kaum die hierfiir 
nJitigen Kenntnisse, da es sich auch hier wieder nicht um 
etwas Grammatik oder Interpretation handeln kann, son- 
dern um die Verknüpfung aller Disciplinen. Von 
ihrem Inhalte haben die meisten Kandidaten keine aus- 
reichende Kenntnis, um diese höchste Aufgabe des Prima- 
unterrichts lösen zu können. Dagegen besuchen die meisten 
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Kandidaten diesen lediglich zu dem Zwecke, um den 
Wissensstoff selbst sich anzueignen, sich fachwissenschaft- 
lich fortzubilden (s. S. 92 ff.), die Methode und die Didaktik 
zu lernen und namentlich die Konzentrationsarbeit 
zu verfolgen. Aufser dieser Thätigkeit wohnen die Kandidaten 
allen Konferenzen, den Klassenprüfungen in denjenigen 
Klassen, in denen sie den Unterricht kennen, sowie allen Ver- 
anstaltungen bei, welche für die Zucht oder den Unterricht 
wesentlich oder erheblich sind. Wo es zweckmäfsig erscheint, 
werden sie in den theoretischen Seminarsitzungen über die ein- 
zelnen Fragen belehrt und stets darauf aufmerksam gemacht, 
worauf sie ihre Aufmerksamkeit zu richten haben. Spätere 
Veranlassungen geben Gelegenheit, den Gewinn festzustellen 
eventuell zu befestigen. Speciell bei den Klassenprüfun- 
gen, bei denen besonders die Konzentrationsarbeit klargestellt 
wird, müssen die anwohnenden Kandidaten mir in besonderen 
Stunden das Beobachtete mitteilen, wobei ich mich bemühe, 
ihnen den Zusammenhang der von mir gestellten Fragen 
mit der Klassenarbeit nachzuweisen. 

Während des Sommerhalbjahres werden die vorge- 
schriebenen pädagogischen Arbeiten (s. S. 121 f.) gefertigt, 
zu denen eine Auswahl von Themen unmittelbar vor dem 
Schlüsse des Wintersemesters gegeben wird. Diese soll 
nicht für die Kandidaten insoweit bindend sein, dafs sie 
eines davon wählen müssen, sondern sie soll ihnen nur 
einen Anhalt geben, welche Aufgaben am ehesten innerhalb 
ihres Gesichtskreises Hegen. Die mit mir zu treffende Ver- 
einbarung habe ich stets so gefafst, dafs ich dem Kandi- 
daten, der mir den Wunsch ausspricht, eine bestimmte Auf- 
gabe zu bearbeiten, eine kurze Übersicht der litterarischen 
Behandlung gebe und ihm meine Ansicht sage über die 
etwaige Erfolglosigkeit einer neuen Bearbeitung. Will er 
gleichwohl wagen, hindere ich es nicht; denn er wird 

rlich etwas dabei lernen, wenn auch die Welt von der 

'-einen weiteren Vorteil hat. Die Beurteilung mufs 

meiner Meinung weniger darauf richten, ob man 

er Arbeit von selbständig wissenschaftlichem 

hat, da solche Leistungen kaum zu erwarten 

'st festzustellen, wie weit es dem Bearbeiter 
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gelangen ist, seine Aufgabe klnr durchzuführen und psycho- 
logisch beaw. ethisch zu begründen. Von dieser Forderung 
darf nie abgegangen werden, weil sonst die ganz wertlosen 
Boutinearbeiten in den Seminarien gezüchtet würden '). 
Soll die Aufgabe aber dem Kandidaten gelingen, so darf 
sie nur eng umschrieben sein *), Für einen Lehrer ist aber 
auch die Form nicht minder wichtig. Und ich fürchte, 
gerade in diesem Punkte wird man recht unerfreuliche Er- 
fahrungen machen; denn es fehlt den Studierenden viel zu 
sehr an Gelegenheit, oft gut zu sprechen und gut zu 
schreiben. Die Folge davon ist häufig eine grofse Un- 
gewandtheit in der Behandlung überhaupt, namentlich aber 
le grofse Schwerfälligkeit in der stilistischen Einkleidung. 
Auch aus diesem Grunde dürfte sich die öftere Behandlung 
kleinerer Aufgaben während des Seminarjalires empfehlen. 
Die Besprechung dieser Arbeiten ist ebenfalls für alle 
Kandidaten fruchtbar zu machen. Sie erfolgt deshalb in den 
Seminaröitzungen, und die Wahl der Aufgaben mufs diese 
Bestimmung stets im Auge behalten. Eigentliche Fach- 
arbeiten werden dadurch ausgeschlossen und nur solche 
Aufgaben eignen sich, welche die Anwendung der Theorie 
auf den Unterricht oder diese Theorie selbst betreffen. Nur 
in diesen Gebieten läfst sich die Heranziehung aller Kandi- 
daten durchführen. Ich benutze (s, S. 123) diese Arbeiten, 
die erst in den letzten zwei Monaten eingehen, zu einer 
nochmaligen Wiederholung der Gebiete, aus denen die 
Aufgaben entnommen sind. So ist ihr Nutaen ein gröfserer 
und kommt allen Mitgliedern zugute. 

Bei dem Eintritt in das Seminar werden sämtliche Kandi- 
daten dem unter Leitung einee GymnaaiallehrerB steLenden 
Turnkursus zugeteilt, von dem nur körperliche UntUhig- 
keit zu befreien vermag. Die Ausbildung zu Turnlehrern er- 
folgt in zwei Stunden wöchentlich in der Gymnasial turnhalle. 
Abgesehen von der erfrischenden Wirkung des Turnunter- 
richts erscheint dieser Ausweg einzig geeignet, das Woit zu 
verwirklichen, daf« ktinftig jeder Lehrer imstande sei, 

') Die» betont ani:h Mai er, L.Pr. XXIV, 9 f. 

*) So aiichFrick, L.Pr. I, 119; V. 109, wo aiirh Thi^nii'ii um (iem 
Ualle'Echen Seminar an);<-(;i'b<>ti sind. 
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auch den Turnunterricht in seiner Klasse zu erteilen und 
ihre Spiele zu leiten. Die Ausbildung erfolgt theoretisch 
und praktisch, d. h. durch stete Turntlbungen sowie 
durch Übung im Erteilen des Turnunterrichts unter Auf- 
sicht des Turnlehrers. Vor der Ausbildung in einer Cen-' 
traltumanstalt hat das hiesige Verfahren den grofsen Vor- 
zug, dafs ein volles Jahr zur Verfügung steht. Übri- 
gens soll der Besuch einer solchen während einiger 
Wochen durch die hiesige Vorbildung nicht ausgeschlossen 
werden. 

Aus der vorstehenden Darlegung wird sich ergeben haben, 
dafs die bisherige Einrichtung der preufsischen Seminarien 
der Aufgabe der praktischen Lehrerbildung nicht genügen 
kann. Vor allem ist es nicht denkbar, dafs der Direktor 
allein oder ein und der andere Lehrer dazu hinreichen. 
Wie (S. 124 ff. 130 flf.) dargelegt wurde, kommt es auf die 
gesamte Organisation der Seminaranstalt an und alle 
oder wenigstens die meisten Lehrer müssen an dieser 
mitarbeiten. Aber die gleiche Anzahl von Mitarbeitern ist 
auch notwendig, wenn es sich um die Einführung der Kandi- 
daten in den Unterricht handelt. Nicht allein deshalb, damit 
nicht zu viele Kandidaten auf eine Klasse kommen und 
durch zahlreiche Probelektionen die Vorbildlichkeit des 
Unterrichtes gefehrden. Vielmehr wurde schon darauf hin- 
gewiesen, dafs die eigene Förderung der Lehrer zu virtuoser 
Lehrtüchtigkeit wesentlich durch die Anleitung der Kandi- 
daten erhöht wird. Ist dies aber der Fall, so müssen mög- 
lichst alle Klassen der Schule an diesem Vorteile teil- 
nehmen, der gewissermafsen die Entschädigung für viele 
Unbequemlichkeiten bildet. Es wird hier durchaus die Er- 
fahrung zutreffen, welche man an den Seminarschulen der 
Volksschulseminarien seit langer Zeit gemacht hat. Die 
Notwendigkeit, den Seminaristen virtuosen und vorbildlichen 
Unterricht zu bieten, hat die Unterrichtserfolge dieser Schulen 
erheblich erhöht, und sie geniefsen da, wo sie bestehen, ganz 
besonders das Vertrauen der Eltern. 

Allgemein wird zugestanden, dafs Direktor und Lehrer 
an Seminarien teils für ihre Thätigkeit besondere Remune- 
rationen erhalten, teils in ihrer eigenen Unterrichts- 
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erteilung erleichtert werden miiBHen, Der letzteren An- 
sicht kann ich nicht beitreten. Die Seminar! ehr er und der 
Direktor müssen vorbildlichen Unterricht erteilen können ; 
lim dazu aber steta in der Lage zu sein, müssen sie 
stets in einer reichen Unterrichtsthütigkeit 
stehen. Ausgezeichnete St:hulmänner haben wiederholt 
die Erfahrung bestätigt, dafs man, wenn man sieh aus dem 
ganzen Unterrichte oder auch nur aus einem bestimmten Ge- 
biet zurückzieht, sehr rasch die gleichmÄfsig präsente Über- 
sicht und Urteilsfilhigkeit über alle Bedürfnisse des Unter- 
richts verliert. 

Was die Remunerationen betrifft, so sind die bis- 
her in Preufsen für die Leitung der Semtnarien ausgeworfenen 
Beträge verhftltnismäfsig sehr hoch, wenn man bedenkt, wie 
wenig dafür den Leitern der jetzigen Seminarien zugemutet 
wird. Denn im wesentlichen besteht die leitende Thätig- 
keit in zwei Stunden theoretischer bezw. fachwissen- 
schaftlicher Thätigkeit mit der entsprechenden Vorbereitung 
in der Woche, wozu bisweilen eine Stunde Hospitierens, die 
Beurteilung der schriftlichen Arbeiten und ein eingehender 
Bericht kommen. Für die Leitung des hiesigen Seminars 
erhält der Direktor jährlich 900 Mark, und zwar seit 
1. April 1888; bis dahin wurden überhaupt weder an Direk- 
tor noch Lehrer Remuneriitionen verliehen. Mir liegen zur 
Zeit aufser 13 Stunden Unterricht folgende Thätigkeiten 
ob: a) wöchentlich 4 Stunden theoretinches Seminar; b) 
wöchentlich Teilnahme an 2 Stunden neusprachlichen Semi- 
nars; c) die Teilnahme an den Probelektionen von 10 — 15 
Kandidaten, welche im Minimum jährlich 300^450 Stunden 
betragen; d) die Teilnalmie an den Beurteilungen derselben, 
welche, im Durchschnitte zu ^1? Stunde berechnet, jährlich min- 
destens 150 — 225 Stunden ausmachen; e) die Beurteilung der 
schriftlichen Arbeiten ; f) alljährlich eingehende Berichte über 
siimtliche Mitgheiler und über die Seminarthätigkeit; g) die 
Teilnahme an den Musterlektionen der Seminarlehrer, deren 
Zahl unbestimmt ist; h) ein Teil der Anleitung zu der Ge- 
winnung und Anwendung fachwissenschaftlicher Kenntnisse 
auf der obersten Stufe (Deutach, Geschichte, Geographie); 
i) öfterer Besuch des Tumunterrichta. Ich denke, wenn 
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man allein diese Thätigkeit nach Stunden berechnet, gar 
nicht die Anforderungen berilcksichtigt, welche diese zum 
grofsen Teil stellen, so wird man zu dem Schlüsse gelangen 
müssen, dafs allein der Direktor der Seminar- 
anstalt imstande ist, solche Thätigkeit zu üben. 
Aber auch wenn man die theoretische Unterweisung und 
fachwissenschaftliche Anleitung sowie die Einführung in die 
einheitlich geübte Praxis und die Verbindung der einzelnen 
Unterrichtsßlcher, wie sie im Vorstehenden dargelegt worden 
sind, stets von den konkreten Thatsachen ausgehend, für 
die wichtigsten Aufgaben der pädagogischen Seminarien 
ansieht, kann man zu keinem anderen Resultate kommen; 
wie sollen diese Aufgaben von einer Persönlichkeit gelöst 
werden, die immerhin aufserhalb der hierzu nötigen be- 
ständigen Verbindung mit Lehrern und Kandidaten, Schülern 
und Schule steht? Und doch ist eine genaue Kenntnis aller 
dieser Elemente unentbehrlich, wenn das schliefsliche Ur- 
teil über die Thätigkeit der jungen Lehrer in Disciplin und 
Didaktik wirklich möglichst richtig sein soll. 

Für die Remunerationen der Lehrer wurden allgemeine 
Grundsätze aufgestellt, nach denen sie erteilt werden. 
Die Stunde theoretisch-wissenschaftlicher Unterweisung oder 
Turnunterricht wird mit 3 Mark vergütet. Für die Ein- 
führung eines jungen Lehrers wird keine Vergütung ge- 
währt, dagegen wird die Probelektion, welche durch ihre 
Vorbereitung den anleitenden Lehrer besonders in Anspruch 
nimmt, mit 4,50 Mark berechnet^). Die Summe der im 
Jahre 1888/89 bei 15 Kandidaten, von denen jedoch in- 
folge der gesteigerten militärischen Dienstleistungen sieben auf 
8 Wochen teils zu militärischen Übungen eingezogen waren, 
teils für eingezogene Lehrer hier und anderwärts verwendet 
werden mufsten, ausgezahlten Remunerationen betrug für 
neim Lehrer 1426 Mark. 



^) Das schwedische System, wonach ein Lehrer für die Einführung 
eines Kandidaten 100 Kronen = 112 Mark 50 Pf. erhält, empfahl sich 
nicht, da die Mühewaltung bei 2wei oder drei gleichzeitig einzufiihrenden 
Kandidaten bei diesem Modus ein ganz unrichtiges Verhältnis ergeben 
würde. Überhaupt sind Fixa nicht mehr durchzuführen, wo eine gröfsere 
Anzahl von Lehrern an der Einführung beteiligt wird. 
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E. wohnt ist, die jetzige Einrichtung der preiil'ai scheu 
, t,„t, en Seminarien zu betrachten, die keine Semi- 

narien, sondern nur ein rationeller eingerichtetes Probejahr 
mit einigen theoretischen und fachwissensehaftlichen Be- 
lehrungen darstellen'), wird die Zahl der eigenen 
Lehrversuche zu niedrig finden und die Übung der 
jungen Lehrer in Handhabung der Disciplin für 
unzureichend erklären. Doch sind diese Einwürfe unerheb- 
lich. Die Seminarien sollen ja nur eine Anleitung zum 
Unterrichte geben ^), und da sich die Disciplin in der Regel 
nur im Unterricht handhaben läfst, so kann auch nur an 
eine Anleitung zur Disciplin gedacht werden. Dazu 
reicht aber die Zahl der Stunden durchaus aus. Am hiesigen 
Seminar erteilt jeder Seminarist im Durchschnitt mindestens 
30—40 Probelektionen, und zwar nicht Stunden ohne Vor- 
bereitung, Aufsicht und Kontrolle, sondern mit sorgfilltigster 
Anleitung und Vorbereitung und mit nachfolgender sach- 
kundiger Beurteilung und Berichtigung vorgefallener Mifs- 
griffe. Die Handhabung der Disciplin unterliegt der Be- 
obachtung und Beui-teilung genau ebenso wie der Unterricht 
Für beide hat der junge Lehrer täglich das Vorbild eines 
tüchtigen und erfahrenen Lehrers vor Augen ^ er wird von 
diesem über alle Vorfälle des Unterrichte und der Zucht 
belehrt. Dazu kommt die theoretische Unterweisung. Doch 
auch hier liegen Vergleiche nahe genug. Die meisten Volks- 
schiillehrerseminarien bieten den Seminaristen nicht so aus- 
gedehnte Gelegenheit zum Unterrichten, und die Kandi- 
daten erscheinen doch bei dem Verlassen des Seminars für 
den Unterricht ausreichend vorbereitet; die Universitäts- 
seminarien sind ebenfalls meist nicht in der Lage, ihre 
Mitglieder in so ausgedehnter und so wirksamer Weise in 



^ 



} 6» Kion Mfltzell, Z. C <1. GrDiii.-WeB., Suppl. 1858, S. 102 f.; 
touer Lindner. Die pädag. Hochsuhale S. 28; Vogt, Das pädag. Univ.- 
Seminar S. 33 fF. nniä Jahrb. d.Ver. f. wiaa. PSdag. IT, 323; Will mann, 
Z. f. d. Gyimi.-Wes. XXXV, 378; Fröblich, a. lU O. S. 70.— v. Sall- 
iTÜrk, Das gtaatsseminar f. Pädajrogik, Nene Bahnen I, 20. 

') Dies spricht die preufg. Verirdn- vom 1.5. März ltJ90 in § 2 Ä 
.räcklicli au». 

ir, Päiigogisclie Sfmiiurifn. 11 
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den Unterricht einzuführen, und doch halten sie diese An- 
leitung als Überleitung für ausreichend^). 

Übrigens ist es in den letzten Jahren leider stets not- 
wendig gewesen, die Seminarmitglieder an Stelle zum 
Militärdienst eingezogener Lehrer ausgedehnteren Un- 
terricht in zusammenhängenden Aufgaben erteilen 
zu lassen, wobei die Überwachung nur durch den Direk- 
tor, also weder in allen Stunden noch mit genauer Vor- 
bereitung für den Unterricht erfolgen konnte. In anderen 
Fällen wurden durch Erkrankungen Vertretungen not- 
wendig. Wir suchen in den ersteren Fällen, die sich früh- 
zeitig voraussehen lassen, die Nachteile dadurch möglichst 
zu verhüten, dafs zwei Monate, bevor der betreffende Lehrer 
eingezogen wird, die zu seiner Vertretung bestimmten 
Kandidaten von ihm in den Unterricht sehr sorgfältig ein- 
geführt werden, Probelektionen erteilen und sich aus- 
reichende Kenntnis der Schüler verschaffen müssen. Da 
die betreffenden Lehrer h i e r eingezogen sind, so stellen sie 
einmal in der Woche genau den Plan für die kommende 
fest und konstatieren, inwiefern der für die verflossene auf- 
gestellte der Ergänzung oder Berichtigung bedarf; bisweilen 
ist es ihnen auch möglich, dem Unterrichte selbst beizuwohnen. 
Wie sehr durch diese Vertretungen die Stundenzahl der 
Kandidaten erhöht >vird, zeigt die Erfahrung im Jahre 
1888/89, wo bei der sehr hohen Zahl von 15 Kandidaten 
8 bezw. 131, 124, 114, 111, 91, 80, 50, 36 Stunden 
erteilten, einer sogar längere Zeit wöchentlich 18 Stunden 
übernehmen mufste, während mehrere (4) andere gegen Ende 
des Seminarjahres zu achtwöchigen Vertretungen an andere 
Anstalten geschickt werden mufsten. Letzterwähnte Mafsregel 
wird nur in NotMlen ergriffen. Nachteiliger ist, dafs nicht 
wenige Kandidaten selbst während des Seminarjahres zu 
militärischen Übungen herangezogen werden; ihre Aus- 
bildung bleibt infolgedessen mangelhaft, und es wäre sehr 
wünschenswert, wenn von den Regierungen während des 

^) Vgl. Fröhlich, Stoys Leben etc.S. 66. Die preufs. Verordn. v. 
15. M ürz 1890 läfst die eigenen Lehn-ersuchc im 2. Vierteljahre beginnen 
und ])i'niifst sie auf 2 — 3 Stunden wöchentlich für jeden Seminaristen, 
d. h. auf etwa 56 — 34 Stunden im Jahre. 
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Seminarjalires Befreiung der Kandidaten erwirkt würde. 
Denn es liegt in der Natiir der Unterweisung, dafs sie auch 
bei dem gröfsten Fleifae von den Kandidaten nicht nach- 
geholt werden kann, 

Stipendien werden in dem hiesigen Seminare den 
Kandidaten nicht verliehen.. Ware es unter allen Um- 
stilnden wünschenswert, mittellose Leute aus dem höheren 
Lehrerstande auszuschliefsen, so wäre man in Hessen in 
der Theorie diesem Ziele um einen Schritt näher gekommen. 
Aber erstlich ist diea thatsäcblich doch nicht der Fall; denn 
man giebt jetzt bisweilen mittellosen Kandidaten die Erlaub- 
nis, an der Lehranstalt ihr Probejahr abzuleisten, die in ihrem 
Heimalsorte ist, und damit wird diesen der Besuch eines 
Seminars erlassen. Nun kann man aber nach den hier zu 
Lande und wohl meist in Süd deutsch! and bestehenden Ver- 
hältnissen sicherlich nicht behaupten, dafs gerade diese 
mittellosen Kandidaten der Schulung im Seminare entbehren 
könnten; denn gerade sie gehen zumeist aus Eevölkerungs- 
schichten hervor, welche ihren Söhnen oft nicht einmal die 
Grundbegriffe gesellschaftlicher Bildung ins Leben mitzu- 
geben vermögen. Zweitens ist es aber gar nicht wünschens- 
wert, alle mittellosen Leute auszuschliefsen. Die hessische 
Regierung erklärt dies dadurch, dafa sie solchen den 
Seminarbesuch erläfst. In Preufsen steht das Verhältnis 
noch etwas anders. Hier erneuert sich der höhere Lehrer- 
stand zu einem grofsen Teile aus nicht bemittelten Kreisen, 
die dabei jedoch durchaus nicht einer tüchtigen und ehren- 
haften Lebensauffassung entbehren und die auch gesellschaft- 
lich durchaus gebildete Formen besitzen. Ein grofser Teil 
dieser tüchtigen und wertvollen Elemente würde teils zu 
Entbehrungen genötigt, welcbe weder der Fortbildung noch 
dem öffentlichen Dienste nützlich sein könnten, teils gänz- 
lich von der Lehrerlaufbahn ausgeschlossen werden, wenn 
sie nicht, wie auf der Universität, so in dem Seminarjahre 
einen kleinen Beitrag zu den Kosten erhielten. Da dieser 
in den neuen Seminarien nicht über 600 Mark betragen 
soll, so ist nicht zu fürchten, dafs dem Lehrerstande un- 
willkommene Elemente dadurch angelockt werden könnten. 
Die Bekämpfung der Stipendien entspringt doch ziun Teile 
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einem übertriebenen und meiner Empfindung nach auf eine 
falsche Seite geleiteten Standesgefiihle. Der Offizierstand, 
gewifs der Träger des strengstentwickelten Standesgefühls, 
findet keine Verletzung desselben darin, dafs seine künfti- 
gen Mitglieder ihren Bildungsgang teilweise mit Hülfe von 
Stipendien zurücklegen, und es ist auch nicht abzusehen, 
wie eine verständige Handhabung das Standesgeftlhl schä- 
digen sollte. Auch wird gar nichts Neues damit geschaffen, 
sondern ein längst bestehendes Verhältnis einfach weiter 
geführt. Würde es vielleicht dem Standesgefühle förder- 
licher sein, w^enn mittellose Kandidaten auf Privatunterricht 
angewiesen würden? Nun ist es aber bei den grofsen An- 
sprüchen, welche wirkliche Seminarien an die Arbeits- 
kraft während des Ausbildungsjahres stellen müssen, auch 
gar nicht denkbar, dafs eine regelmäfsige Nebenthätigkeit 
eintreten kann. Namentlich müssen mittelmäfsig begabte 
Leute ihre ganze Thätigkeit für ihre Weiterbildung auf- 
wenden, wenn wirklich das Seminarjahr vorteilhaft für sie 
werden soll. Den Privatunterricht aber gänzlich zu unter- 
sagen, wird nur in dem Falle keine Härte und ausführbar 
sein, wenn Stipendien, welche auf wirklich mittellose Kan- 
didaten zu beschränken sind, diesen ein Äquivalent für jenen 
Ausfall bieten. 

Es wäre nicht unbedenklich, wenn die pädagogischen 
Seminarien den Anspruch erhöben oder die öffentliche 
Meinung sich der Erwartung hingeben würde, dafs mit 
der Einführung dieser Institute die gesamte Schulnot un- 
serer Zeit beseitigt würde. Abgesehen davon, dafs das 
Elternhaus an der Erziehung in einflufsreicherer Weise 
beteiligt ist als die Schule, und dafs auf dieses pädago- 
gische Veranstaltungen irgend welcher Art stets geringen 
Einflufs üben werden, wird die Erziehung stets am meisten 
durch die Persönlichkeit des Erziehers gefördert wer- 
den und das Lehren stets eine freie Kunst bleiben. Die 
Kunst, gute Lehrer zu bilden, wird aber schwerlich je 
mit Sicherheit gefunden und noch weniger in bestinmiten 
Anstalten mit sicherem Erfolge geübt w^erden. Wenigstens 
olange noch kein Mittel gefunden ist, zu verhindern, 
i junger Mann in der schweren Berufswahl nicht 
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daa seiner Individimlitüt Entöpreehende trifft. Die natür- 
liche BegabiLug, die vererbte oder seltener auch die früh 
erworbene Geschicklichkeit zum lichren, der pädagogische 
Takt, infolgedessen die rechten Vorstellungen am rechten 
Orte, in rechter Stärke und im rechten Umfange sich ein- 
stellen und die Reproduktion der ohne besondere Absicht 
gemachten Beobachtungen meist den richtigen Weg ein- 
schlägt, — alles dies wird teilweise gar nicht, teilweise nur 
in langsamer und stetiger Gewöhnung zu ersetzen sein: 
aber die hierzu erforderliche Zeit wird pädagogischen Se- 
minarien voraussichtlich nie zur Verfügung stehen. Da 
aber nach menschlichem Enneaaen die Verwaltung nie in 
die Lage kommen wird, nur für den Lehrberuf veranlagte 
Peraönlichkeiten zu verwenden und durch die Staatsprüfung 
höchstens ein auffälliger Mangel dieser Begabung festgestellt 
werden könnte, ohne dafs ein solcher Nachweis den An- 
spruch auf Sicherheit erheben dürfte, so wird man künftig 
wie jetzt mit der Aussicht rechnen müssen, eine Anzahl 
für das Lehramt gar nicht oder nur mäfsig begabter Indi- 
Tiduen zu besitzen. Wie bei d_em ärztlichen Stande die 
besten klinischen Einrichtungen nicht zu bewirken ver- 
mögen, dafs es in Zukunft nur gute Ärzte geben wird, 
sondern wie stets die Mittelniäfsigkeit überwiegen mufa, 
trotzdem man grofaen Aufwand an Geld, Kraft und Zeit 
nicht scheut, so wird man auch von den pädagogischen 
Seminarien höchstens erwarten dürfen, dafs diese Mittel- 
mäfsigkeit mehr nach „Gut" als nach „Schlecht" pendelt. 
Man darf die Hoffnung hegon, dafs durch dieselben die 
jungen Lehrer vor verbreiteten, ihnen meist im eigenen 
Schulunterrichte überlieferten Fehlem, Mifsgriffen und Irr- 
tümern der Praxis behütet werden, dafs ihnen durch Über- 
lieferung und Ktarlegung des pädagogischen Wissens die 
Möglichkeit gewiesen wird, einen richtigeren und hoffent- 
lich oft den rechten Weg zu finden, dafa ihnen endlich, was 
die Hauptsache ist, gezeigt wird, wie die theo retisch- erkann- 
ten Wahrheiten in die Praxis umgesetzt und in dieser dar- 
gestellt werden. Aber in allen diesen Fragen wird es sich 
nur um Anfänge handeln können, um Grundlegung. 
Die Ausbildung der Lehi-thätigkeit, welche die Semi- 
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narien zu begründen bestrebt sein müssen, mufs so gut wie 
die Fortführung der auf der Hochschule erworbenen wissen- 
schaftlichen Bildung der Fortbildung durch den einzelnen 
und durch die Verhältnisse überlassen werden, in die er 
gestellt wird. Zunächst soll das Probejahr der selbstän- 
digen praktischen Bewährung, der Fortbildung der im Se- 
minare empfangenen Unterweisung dienen. So wird auch 
künftig die Bedeutung der seminarlosen Schulen recht er- 
heblich bleiben, da ihnen die ebenso schwierige wie lohnende 
Aufgabe zufallen wird, die in den Seminarien gelegten und 
gepflegten Keime durch verständige Behandlung am Leben 
zu erhalten und . zu kräftigen. Aber gerade weil die Arbeit 
dieser Schulen so wichtig und so wertvoll wie die der Se- 
minargymnasien sein wird, dürfen auch einige Gefahren^ 
die auf diesem Wege lauern, nicht übersehen werden. Man 
wird sich darüber keiner Täuschung hingeben dürfen, dafs 
in nicht wenigen Fällen, wenn den Kandidaten nach ihrem 
Abgange aus dem Seminare die Wahl der Anstalt, an der 
sie das Probejahr ableisten sollen, thatsächlich freigegeben 
wird, unter minder guten Traditionen und Gewöhnungen 
die in den Seminarien gelegten Keime rasch absterben 
werden^). Der Unterricht an den Seminaranstalten mufs 
methodisch und didaktisch auf der Höhe sein und deshalb 
grofse Anforderungen an die Lehrer stellen. Wenn aber 
der junge Lehrer in Verhältnisse kommt, in denen dies^ 
nicht selten in weit geringerem Mafse der Fall ist, so wird 
ein Grad von Selbstzucht und Willensenergie erforderlich 
sein, der nicht allzuhäufig sein wird, um sich auf der Höhe 
der früheren Forderungen zu erhalten, namentlich wenn, 
wie auch nicht selten, aus den äufseren Verhältnissen nicht 
nur keine Unterstützung, sondern eher Hinderung erwächst. 
Auch der heilsame Anreiz, den auf junge Männer das Zu- 
sammenarbeiten mit Gleichstrebenden stets übt, wird nur zu 
oft fehlen, und so wird die Neigung zum Schlendrian, wie 
er in der Regel der Selbstzufriedenheit entspringt, die im 
höheren Lehrerstande in fast aufftllliger Weise herrscht, 
rasch bessere Gewöhnungen überwuchern und ersticken^. 



^) Vgl. Fr ick, Sem. praec. S. 5i f. 
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Für die Unterrichts- Verwaltung ergeben sich in dieser Rich- 
tung drei Aufgaben, wenn sie ernstlich die Lehrerbildung 
erhöhen will. Erstlich werden eingehende jährliche 
ÜDvisionen eine sichere Kenntnis von Anstalten begrün- 
den nausaen, an denen die Vorbedingungen ftir die Fort- 
bildung jüngerer Lehrer vorhanden sind; zugleich werden 
diese Revisionen imstande sein, diese teils zu schaffen, 
teils zu steigern. Sodann mofsten zur Leitung der höhe- 
ren Lehranstalten allmählich nur solche Lehrer berufen 
werden, welche aufser ihrer fachwissenschaftlichen Bildung 
«ine ebenso tüchtige tlieoretisch-pUdagogische 
Bildung als praktische Schulung besitzen. Endlich 
dürften die Kandidaten nur an solche aeminarlose Schulen 
zugelassen werden, an denen wenigstens die Direk- 
toren diesen Anforderungen entsprechen. Von diesen Mafs- 
regeln ist jedenfalls eher ein Erfolg zu erwarten, als von 
einer zweiten, praktischen Prüfung am Ende des Probejahrs, 
die immer noch manchen Kreisen als ein Universalmittel 
gilt^). Die Urteile der Leiter und Lehrer der Seminarien 
und der Anstalten, an welchen das Probejahr verlief, welche 
natürlich eingehend in der Begründung sein müssen, sowie 
die Beobachtung der im höchsten Mafsa sachkundigen Schul- 
Täte bieten ein wertvolleres und zuverlässigeres Material als 
eine stets Zufälligkeiten unterworfene Prüfung. 

Den neuen Seminarien wird erfahrungsmäfsig die An- 
klage nicht erspart bleiben, dafs tu ihnen auf Unkosten 
der Jugend experimentiert werde. Der Vorwurf 
wäre, allerdings nur teilweise, berechtigt, wenn die jungen 
Lehrer sofort aelbständtgeu Unterricht erteilen wurden. 
Aber bei wirklichen Scminai-iea ist diese Gefahr nicht vor- 
handen. Den Unterricht erteilen erprobte, bisweilen virtuose 
Lehrer; die Kandidaten unterrichten erst nach längerer 
Beobachtung tüchtiger Vorbilder, und zwar nur in den 
Grenzen eng umschriebener Aufgaben. Der anleitende 
Lehrer wohnt stets dem Unterrichte bei, greift ein, wo es 
ihm nötig erscheint, und der Kandidat erhält erst selbstän- 
digere, ebenfalls beacliritnkte Aufgaben, wenn Direktor und 



') Vgl. 1 



a Abli. Z. f. Gyiim.-Wc«. XXXVIl. M2. 
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Lehrer seiner sicher sind ^). Aber selbst dann fehlt es nicht 
an Anleitung, Aufsicht und Berichtigung. Also die ersten 
Lehrversuche sind hier mit Vorsichtsmafsregeln umgeben, 
wie sie an seminarlosen Anstalten in der Regel nicht durch- 
zuführen, sicherlich niemals durchgeführt worden sind. 

Hoffentlich wird aber den künftigen pädagogischen 
Seminarien auch die Herbeiführung eines Verhältnisses ge- 
lingen, welches für die gedeihliche Entwicklung unserer 
höheren Schulen von grofsem Belange sein wird ^), Es fehlt 
den letzteren an einem so festen und sicheren didaktisch- 
pädagogischen Bewufstsein, wie es die Elementar- 
schule hauptsächlich durch die Arbeit der Volksschul- Semi- 
narien seit langer Zeit besitzt. In wichtigen, weit- und tief- 
greifenden Fragen des Unterrichts und der Erziehung fehlt 
es noch gänzlich an beherrschenden Anschauungen, und 
Unsicherheit und Mangel an festen mit Hülfe der Psycho- 
logie und Ethik, der Sociologie und Geschichte zu gewinnen- 
den Grundsätzen sind charakteristische Zeichen des fehlenden 
didaktischen AUgemeinbewufstseins. Die Arbeit der päda- 
gogischen Seminarien mufs mit Hülfe der pädagogischen 
Theorie nach Klarheit und nach festen Punkten der päda- 
gogischen Praxis ringen: ihrer vereinten Thätigkeit wird 
es, dies dürfen wir erwarten, gelingen, von der Herrschaft 
des Zufalls und der Routine die Praxis der höheren Schulen 
allmählich zu befreien und feste Richtlinien zu ziehen, wo 
jetzt nur verworrene und sich kreuzende und querende 
Pfade zu erkennen sind. Nur in diesem Falle werden sie 
wirkliche Pflanzschulen eines starken und sicheren pädago- 
gischen Wissens und Könnens werden ; nur in diesem Falle 
werden sie in Bildungsfragen der Nation eine nicht zu über- 
gehende Instanz zu bilden vermögen. 



^) So bestimmt es auch die preufs. Verordn. v. 15. März 1890 § 5 b. 
2) Eine ähnliche Hoffnung spricht Meier, L.Pr. XXIV, 22 aus. 
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